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Vorrede

Durch die Beendigung dieses zweyten

Bandes über Hindostan glaube ich das

Wichtigste dargestellt zu haben, wodurch sich

dieser merkwürdigste Theil Astens vor andern

auszeichnet. Weder Kosten noch Mühe has

be ich gespart, aus mehr als vierzig der güls

tigsten , so wohl älteren als neuesten Reis

senachrichten dasjenige auszuheben, welches

den Leser in Stand seht , das Land , dese

sen Producte und Bewohner hinreichend

kennen zu lernen. Stets blieb es nur zu

bedauern , daß die bisherige Handelssper=

re es verboth, die Werke von Buchanan, so

wie dieFortsetzung derAsiaticResearches

und andere seit den lehten Jahren in Eng

land bekannt gemachte Schriften über

Hindostan zu benußen. Indessen glaube ich

dennoch, daß schwerlich ein Buch bey uns,

Taschenb . 15. Band.
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ja selbst in England vorhanden sey , in

welchem die Natur dieses Landes , seiner

Einrichtung und Erzeugnisse , so wie der

Charakter der dortigen Bewohner , in so

wenig Blåtter zusammen gedrängt vor Au-

gen tritt, als in den beyden lehtenBånden

dieses Taschenbuches.

Zu den im vorher gehenden Bande auf-

gezählten Erzeugnissen beliebeman noch den

Badamier, oder, wie ihnle Gout de Flaix

nennt, den Amandier-Parasol hinzu zu sez

Hen. Diesen Nahmen erhielt er wegen der

sich durchgängig horizontal ausbreitenden

Zweige, welche dabey stockwerksweise über

einander stehend , stets nach oberwärts an

Umfang abnehmen. Commerson rechnet

ihn unter die Lorberbaume. Seine långlis

che Frucht enthält eine sehr schmackhafte

Mandel,

Ein in so vielfachen Hinsichten außeror

dentliches Land, bewohnt von einem Vole

ke , dessen Sprache , Einrichtung und Res

ligion so tief in die Geschichte der übrigen

Nationen eingreift , verdient wohl , nach ,

der großen Summe hier dargelegter That=
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fachen , einen allgemeinen Ruckblick auf

das Ganze. Diese Arbeit, welche nicht ohe

ne Schwierigkeiten ist , gedachte ich dem

Leser zugleich mit vorzulegen; allein fie

håtte diesenBand unförmlich gemacht, vor

züglich da es hierzu einer Uebersicht we

nigstens von den Haupt - Epochen der Ges

schichte Hindostans und seiner gegenwärti

gen politischen Einrichtungen bedurfte.

Dieser zweyte Band biethet zugleich

verschiedene Zusäße zu dem vorher gehens

den dar. So z. B. S. 157 die Aufzäh

lung mehrerer Producte Bengalens.

Beydes bleibe daher auf den nächsten

Band dieses Taschenbuches verspart.

Als Zeugniß für die Erhabenheit der

Dichtkunst derHindus håtte ebenfalls noch

aus dem Paullinus ein vorzüglicher Kriegs-

gefang (Paul. S. 366 u. f.) verdient auf-

geführt zu werden , wenn es der Raum

nicht verbothen håtte. Ich verweise daher

jeht darauf. Auch muß ich es hier nachhoh-

len , daß die Stellen aus dem Sacontala

nach der Uebersehung unseres trefflichenG.

Forsters sind , der der cultivirten Mensch
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heit viel zu früh entrissen ward ; erbenann

te das Hindostanische Drama mit Fug den

entscheidenden Ring.

Uebrigens muß ich noch hinzu fügen,

daß die Sitten der fremden, in Hindostan

angesiedelten , also in so fern dem Lande

nicht angehörenden Nationen , z. B. die

der Mongolen und Europåer , nicht weite

läufig angezeigt sind , dennoch die folgen

de kurze Geschichte der wichtigsten Creig

nisse und Veränderungen in Hindostan

noch mehreres dahin Einschlagendes enthal

ten werde, so wie nicht minder die Haupts

sachen über die heutige politische Lage des

großen Landes.

Sehr wider meinen Willen sehe ich

mich dieses Mahl genöthiget, diese Vorre

de noch får einen Theil der Leser zu vera

längern.

Die Aufmerksamkeit und Billigkeit,

mit welcher dieses Taschenbuch , welches

man jedes Mahl zu einer fest gesezten Zeit

von mir erwartet , bisher aufgenommen

worden ist , machten es zur Pflicht, solche

Recensionen, welche mehreres daran auszus
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sehen fanden , wenn ihr Ladel gegründet

war , zu benuhen , oder den ungegründes

ten mit bescheidenem Stillschweigen zu

übergehen. Dieses war seit langer Beit

mein Benehmen auch in Rucksicht meiner

übrigen Arbeiten ; denn nichts scheint mir

der Würde eines Schriftstellers , welchem

Verbreitung der Wahrheit und nüßlicher

Kenntnisse am Herzen liegt, so sehr zuwi-

der , als literarisches Heßen und Balgen.

Auch jest würde ich daher zu einerRes

cension des vorher gehenden Bandes dieses

Laschenbuches schweigen, welche sich im

November-Stücke der Weimarischen geogra

phischen Ephemeriden 1812 S. 329 bis

334 findet, håtte der Verfassermir nichtges

radezu alle Besinnungskraft abgesprochen ,

und zugleich dem_Publicum_angedeutet,

das Taschenbuch sånke zu dem Heere

feichter Pamphlets herab , wel-

ches jest unser Lese-Publicum

überschwemnt.

Das Schicklichste scheint mir hierbey ,

die hauptsächlichsten Fehler , welche der

Hr. Recensent mir vorwirft , hier genan
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den Worten des Taschenbuches gegen über

zu stellen , und den Leser selbst urtheilen

zu lassen.

Einer der hårtesten Vorwürfe ist un-

streitig der , woraus nicht mehr und nicht

minder hervor geht , als daß ich ein vole

lig sinnloser Schriftsteller sey , es ist fol

gender : In vielen Stellen (heißt es

S. 333) nennt Hr. v. 3. Hindostan

ein großes Dreyeck, das aber eis

gentlich ein großes Viereck sey .

Rec. gesteht, daß er sich bey die

ser mathematischen Merkwürdig

keit nichts denken könne.
-

In diesem Beyworte , mathemati

scheMerkwürdigkeit, kann wohl kein an-

dererSinn liegen, als ich wisse ein Dreyeck

nicht mehr von einem Vierecke zu unters

scheiden!

--

Hier sind dagegenmeine eigenen Worte.

S. 20 des Taschenb. Zeile 7 von oben

heißt es etwas über (sollte heißen un-

ter ) dem 8. Breitengrade des großen

Dreyeckes, des vormahligen Des

kans u. s. w .

i



VID

ود

--

Ferner eben das. 3. 12. von oben

„Fast man, dieser (dort angezeigten) Granz-

bestimmung zu Folge , ganz Hindostan in

das Auge , dann zeigt sich hier nicht etwa

ein Dreyeck, sondern ein rautenförmiges ,

jedoch nicht gleichseitiges, großes Viereck."

Jede , selbst die schlechteste Karte bies

thet Hindostan, dem ersten Anblicke nach,

als ein großes Dreyeck dar , wovon die

Verlängerungen der Küste von Coromandel

und von Malabar die beyden långstenSeis

ten bilden, während daß der Nerbudda, der

rom Cambanischen Meerbusen das Land

fast quer durchschneidet, und dem nur als

Basis eine kleine Strecke Landes bis zum

Bengalischen Meere hinzu zu sehen ist.

So definirte man ja selbst nach Rens

nels eigenen Worten vormahls Hindostan.

The NerbuddaRiver, (fagt erMem.

p.XX.) is indeed the reputed southern

boundary of Hindostan as far as it

goes, and the southernfrontiers ofBen-

gal and Bahar compose the remainder

of it. The countries on the south of

this line, according to the IndianGeo-

1
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graphers , go under the general name
of Decan etc.

Er sagt dann ferner ebenfalls, daß man

ganz Hindostan, oder das Reich des Mo-

gols hierunter , wegen der weiter nördlich

gelegenen Theile, nicht begreifen durfe. Hat-

te ich also nicht Ursache, ausdrucklich zu

sagen, man folle nicht dieser Abtheilung

folgen, und ganzHindostan für ein Dreyeck,

sondern für ein Viereck annehmen ? wo ist

hier die mathematische Merkwürdig

keit , d. h . der Unsinn des Verfassers ?

Auf eben der Seite der Recension heißt

es ferner : S. 15. des Taschenbuches wird

erzählt , daß unser Hahn und Henne im

Stande derNatur leben." Rec. frågt hier

auf: thun sie das bey uns nicht

au ch ?" Dieses ist denn freylich eine merk-

würdige Entdeckung, welche die Naturfors

scher dem Hrn. Rec. zu verdanken haben ;

er muß nåhmlich wissen , daß Europa, so

wie Hindostan, unser Huhn im wilden

Zustande ernährt , bis jest suchte man

vergeblich dergleichen, und dieses läßt uns

hoffen , daß der Hr. Rec. auch noch wohl
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den Puter, den Esel, das Pferd und selbst

unsere Cerealien in Europa im wilden (na-

türlichen) Zustande entdecken werde. So ne

nerats Bemühungen, zu beweisen, daß

unser Huhn im wilden Zustande sich in

Hindostan vorfinde , welche ich S. 254

u. f. mit Recht umständlich angezeigt habe,

scheint er , wahrscheinlich weil er an der

bloßen Einleitung meiner, ihm zu Folge .

seichten und planlosen, Arbeit , wie er fie

nachmahls mehrmahl betitelt , schon ges

nug hatte, zu lesen nicht der Mühe werth

gefunden zu haben; håtte er dieses gethan,

dann zog doch diese Unterlassung eben so

sehr den Schein vorsåßlicher Verleumdung

nach sich, wie die obige mathematische

Merkwürdigkeit.

Im Taschenbuche heißt es S. 47 Zeiz

le 3 von oben : „diese unståten Bergvåle

fer sind in so fern nicht gänzlich ohne Cul-

tur , daß sie doch Pfeffer bauen , und ihn

auf die Märkte bringen.

Der Rec. sagt dagegen : solche Vil

ker lassen sich überall finden.

Man könnte mit eben dem Rech
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te sagen , die Hottentotten sind

nicht ohne Cultur , weil sie das

Wild zu erlegen verstehen.-Al-

so ist ein ackerbauendes Volk , das sogar

mit seinenFrüchten Handel treibt, demJå-

gervolke gleich ; also kein Unterschied unter

dem Neu-Hollander, der das Kangurojagt,

und dem Feldbauer ! die niedrigste Stufe

des Menschenvereins und die höhere sind

dem Rec. gleich .

S. 5. des T. B. heißt es , nachdem

ich von den vorzüglichen Kenntnissen der

Brahminen überhaupt geredet : „Wiederum

zeigt sich die Tiefe und Fülle des Geistes

in den alten Schriften , die nur diesen

Brahminen verständlich sind , in Rücksicht

der Lehre von Gott und der Geschichte der

Schopfung. Hierauf sagt der Hr. Rec.

„Wie kann man denn diese Tiefe und Fül

le kennen, wenn man nicht etwa selbst ein

heimlicher Brahmine ist ? Also konne

ten diese Brahminen (die gelehrten , die

Pandits) in der alten Sprache, im Sam-

scrit, die allerdings den übrigen Hindus

unverständlich ist , gar niemanden Unter
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richt geben ? Haben sie dieses nicht mehre

ren.Europåern gethan, und thun sie dieses

nicht noch ? Wo håtten sonst Anquetil, Io-

nes und viele andere Engländer ihre Kun-

de dieser Sprache her ? waren diese dek-

halb heimliche Brahminen ?? Auf wessen

Seite ist nun das Lächerliche ?

Um zu zeigen, wie schlecht meineSchreib-

art sey , und zugleich was für unrichtige

Thatsachen ich beybringe , führt der Rec.

folgende Stelle der Einleitung des Z. B.

S. 9. an : „Seit undenkliche Zeiten both

ein reicher Boden , hier weder von starken

Erdbeben , noch großen Meereseinbrüchen

gestört , seinen, durch das trefflichste Kli

ma zur höchsten Vollkommenheit ausgebile

deten Reichthum der Pflanzen- und Thier-

welt dem Menschen dar. Und wenn lehte=

rer , mit dem Ganzen im Einklange, in

eben so ruhiger Thätigkeit ununterbrochen

die ihm vor Augen gelegten Schäße zu bez

nuzen verstand , dann begreift man noch

bestimmter , wie bereits im grauesten Al-

terthume hier der Siz der Cultur und der

Humanitat zu Hause gehören mußte."
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Man muß fragen, sagt der Rec. ,

woher der Verfasser weiß , was seit un-

denklichenZeiten geschah ? In den Zeiten,

von denen wir Kunde haben , sind allere

dings Erdbeben inHindostan bemerkt wor

den , und Hr. von 3. schreibt selbst die

Trennung derInselZeilan vom festenLan

de den Einbruchen des Meeres zu. Auch

ist es nicht wahr , daß Indien keine deut-

lichen Spuren von Vulkanen aufzuweisen

hat. In Caschemire ist der Bermoden ein

noch rauchender Vulkan , und in den osts

lichen Gegenden gibt es mehrere ausges

brannteVulkane. Was hat aber derMans

gel an Vulkanen mit der ruhigen Thätig-

keit oder gar mit der Cultur gemein ? Und

wie kann man begreifen , daß hier der åle

teste Siz der Cultur seyn müsse , wenn die

Leute sich darauf verstanden, den Boden zu

benußen?

Hierauf erwiedere ich Folgendes. Aus-

drucklich habe ich nur behauptet , seit vies

lenJahrhunderten sey Hindostan durch keis

ne starken Erdbeben erschüttert worden.

Dieses behauptet ebenfalls le Gout de
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Flaix: L'on n'y appercevoit ni aucuns

indices qui decelent des bouleverse-

mens , indices qu'offrent partout les

contrées situées dans le voisinage des

Volcans etc. Und diese Behauptung be-

starkt er noch durch Folgendes : die fruchte

bare Gartenerde sey hier 10 bis 12 Fuß

dick.

Auch Pennant (View of Hindo-

stan) stimmt überein, Ihave been told

that earthquakes have been rarely felt

in Hindostan , which shewes that the

volcanic fury has been long exhausted;

dennoch lerntman eben aus ihm, daß, dem

Berichte des Gen. Godard zu Folge , in

der Gegend von Calpi, unweit des Jum-

na, schlackenähnliche Materien, dort Cone

can genannt , häufig vorkommen. Dieses

ist bekanntlich auch der Fall bey uns am

Rhein , wo, die Basalte abgerechnet, mehe

rereArten vonLava und Glasflusse in dere

selben, wie sie noch jest die lebenden Vul-

kane erzeugen , vorkommen , obgleich die

Wirksamkeit dieser vormahligen Vulkane,

so wie in Hindostan , durchaus in die un
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bestimmte Vorzeit des grauesten Al-

terthums gehört, wohin denn ebenfalls die

Losreißung Ceilans zu sehen ist. Daß, wie

fast in jedem Lande , selbst noch jest in

unserem Deutschland und den angrånzenden

Reichen , zu Zeiten unbedeutende Erder-

schitterungen inHindostan gefühlt werden,

welches auch E. Valentia bezeugt , dieses

hindert offenbar nicht, daß der Einwohner

ruhig und ohne Zerstörung durch verwů-

stende Erdbeben , seiner Städte , Dörfer

und sonstiger Einrichtungen, mehrere taus

send Jahre den Boden bauen , und in al-

len fortgehen kann , was zur weitern Cul-

tur gehört ; und dieses hångt also mit der

ruhigen Thätigkeit zusammen, was frey-

lich der Hr. Rec, nicht begreifen zu wollen

scheint. Daß es an den nordöstlichen Gran-

zen des Reiches, sagt der Kec., nach Hrn.

Siclers Zeugniß , Beweise von Vulkanen

gebe, welches ich nicht ablåugne, obgleich

in jenem Citata gar keine Authenticitat,

noch auch eine Zeit bestimmt ist , daß aber

der Bermoden noch jetzt in Caschemire

rauche, mag der Hr, Rec. aus mir unbes
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kanntenQuellen oder durch Correspondenz

wissen ; und wenn es wahr ist , so danke

ich für diese Belehrung , obgleich Casche

mire nur an das große Grånzgebirge Lic

bets reicht , und gerade am wenigsten mit

Hindostan überein kommt , da selbst die

Englischen Nachrichten ausdrücklich sagen,

dieses Land leide häufig durch die Erdbe-

ben , und ist also, dem Pennant und le

Gout zu Folge , darin von dem übrigen

eigentlichen Hindostan gänzlich verschieden.

Daß dem Rec. zu Folge (S. 332 der

Rec.) aber eine Landschaft nicht durch ei

nen See verschönert wird , dieses hångt

nun freylich von seinem besondernGeschmas

cde ab, da sonst für jeden Landschaftsmah=

ler und jeden Besizer eines Landgutes ein

Gewässer als belebende Abwechselung der

Natur -Scenen (a fine piece of Water)

von hohem Werthe ist ; und so fanden es

auch die Beherrscher Hindostans bey Ca-

schemire, undnannten es, unstreitig wegen

dieses Reichthumes der Scenen, den Gar

ten der Gårten.
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Uebrigens kann die heutige Gestalt dies

ses herrlichen Thales und dessenUmgebun-

gen allerdings Arlaß geben, es so, wie die

Astruni und den Lago d'Agnano , für

einen sehr großen antikenKrater anzusehen .

Doch schon zu viel Zeitverlust , da es

einem Ree., der oft nicht einmahl auf das

Innere einesBuches Rücksicht nimmt, sone

dern größten Theils bey der Einleitung

stehen bleibt , sehr viel bequemer ist , dem

Verfasser Beschuldigungen aufzubürden ,

als diese genau zu widerlegen; nur noch

etwas über den Vorwurf meiner völligen

Nachlässigkeit und Planlosigkeit.

In mehreren Vorreden zu diesem T.B.,

und noch zuleht in der zweyten Abtheilung

für das Jahr 1809, habe ich bestimmt den

eigentlichen Zweck dieser Arbeit angezeigt.

Hiernach war von nichts weniger die Res

de als von einer wirklichen Geographie.

Wenn gleich die Verbreitung geographis

scher Kenntnisse von jedem Theile der Er-

de , seinen Erzeugnissen und Bewohnern

nach den gültigsten und neuesten Reisenden

zur Hauptgrundlage dieser Arbeit dienet ,
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so waren dennoch hierbey das weitereEnte

wickeln der Civilisation selbst unter rohern

Nationen , das stets bessere Benußen des

Bodens und seiner Erzeugnisse, das hohe

Verdienst des Handels und der ruhigen

Gewerbsamkeit um die gesammte Mensche

heit , und daher der große Werth echter ,

nur allein auf Volksglück und Moralitat

abzweckender Monarchie keine Gegenstån

de von geringerer Wichtigkeit bey dieser Ar-

beit. Sie führten ebenfalls die bequemste

Gelegenheit herbey, die weisen Einrichtun

gen der Schöpfung, wie auch vieles die

Geschichte unserer Erde Erläuterndes vorzu-

legen. Begreiflich mußte daher bey dem

Wunsche , vielartige Leser zu befriedigen,

für bedeutende Abwechselung der Materien

gesorgt werden, und in so fern das Gan-

ze oftmahls fragmentarisch erscheinen.

Sonach fiele dann der so oft vomHrn.

Rec, wiederhohlte Vorwurf der Planlosig-

keit von selbst hinweg. Die ersten Bånde

dieses T. B, haben sogar noch eine gro-

kere Abwechselung der Gegenstände , ich

habe es nachmahls versucht, dieOrdnung
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derMaterien weniger zu unterbrechen, doch

würde eine strengere Befolgung diesesGan-

ges sicher wenigere Leser finden , und da

die Summe der vorzutragendenGegenstän

de hierdurch nicht verliert , so werde ich

weiter hierin nicht viel abändern.

Zugleich hatte ich von je her darauf auf

merksam gemacht , wie genau ich an die

Zeit der Beendigung eines jeden Bandes

gebunden sey, und auch schon deshalb nicht

blok Nachsicht erwarten , sondern fordern

dürfe.

Sollte übrigens der Hr. Rec. Pam-

phlets liefern , die eben so allgemeine und

reichhaltige Uebersichten großer Lånder und

ihrer Bewohner enthalten, als jeder gerech

te Beurtheiler diesem , wenn gleich sicher

in verschiedenen Hinsichten mangelhaften

T. B. der Reisen zugestanden hat, so wer=

de ich der eifrigste seiner Leser seyn .

Dieses schiene mir zu meiner Verthei-

digung hinreichend, da ich die Leser nicht

weiter mit solchen unbedeutenden Dingen

ermüden wollen.

Braunschweig , den 7. Aprill 1813.
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Einleitung.

InIn einem Lande , wie wir nun Hindostan ken=

nen lernten *) , woselbst Himmel und Erde mit

einander um Vorzüglichkeit wetteifern , wo die

Natur das Reich der Pflanzen und die Thiere,

ja sogar das unorganische , todte Mineral in

höchster Fülle und Schönheit darbiethet , in ei-

nem solchen Lande vernachlässigte sie sicher nicht

die Krone der Schöpfung, den Menschen. So

wohl an reicher Bevölkerung als an Vorzügen

derRace mußte er hier andere Nationen über-

wiegen.

Besteht die wahre Bestimmung , die echte

Würde des Menschen nur in der Entwickelung

seiner körperlichen und geistigen Kräfte zurAus=

bildung einer Societat , in welcher , bey unges

kränktem Genusse der Gaben der Erde und bey

*M. f. den vorher gehenden Theil des Taschen-

buches der Reisen.

Taschenb . 15. Band ,.



sicherem Benußen des Wohlerworbenen, stets das

Wohl der Gesellschaft in jeder Richtung vorwärts

schreiten soll , dann darf man in Hindostan , in

diesem Central- Vereine aller Schäße der Natur ,

einen Bewohner erwarten, der , heiter wie sein

Himmel , durch ruhige Vernunft über seine

Nachbarn in dem allen hinaus ragt , was die

häusliche und allgemeine Glückseligkeit ruhig

befördert.

Und als einen solchen wird sich uns auch

der Hindus zeigen.

Allein mußte nicht eben diese aus der Na-

tur des Menschen hervor gehende Friedlichkeit ,

zu jenen Vorzügen des Landes hinzugedacht, den

von Natur minder begünstigten , rauhern Völ-

kern , denen Gebirgsbewohnern , welchen Hin-

dostan im Gesichtskreise lag , und es gleichsam

umkränzten , zum stäten Reike , zur Lockspeise

für ihre Genußgierde dienen ?

Wie in unserem Welttheile , zu Anfange

der Republik Roms, der rohe Gallier und nach-

mahls der ihm ähnliche Gothe stets mit Kaub-

lust auf das üppige Italien hinblickten , und

es für gemächlicher achteten, sich durch Würgen

oder Verjagen der Eigenthümer des schönen

Landes zu bemeistern , als ihr eigenes schlechte=
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res durch dauernde Anstrengung und Cultur in

ein besseres, ergiebigeres umzuschaffen ; auf ähn=

liche Weise stürzten der wilde Tartar und der

intolerante Mongole von seinem Erdbuckel auf

Hindostan herab , und selbst der Perser , wenn

gleich der Bewohner eines bessern Landes als

jene, fühlte sich aufgeregt, unsere friedlichen In-

dier zu berauben und zu unterjochen.

Hindostan mußte mithin seit langer Zeit

ein Schauplaß aller Gräuel des Krieges werden.

Und da der Original - Bewohner , gefesselt an

sein Baterland , so wohl durch dessen Trefflich-

keit , als durch die Sitte und Religion seiner

Väter , das Erdulden der härtesten Tyranney

jenerWütheriche dem Auswandern vorzog, so rei=

hete sich dort eine Blutscene fast ununterbro=

hen an die andere.
O.

Zwar hatten die Hindus seit grauer Zeit

bey ihrem Volksvereine einem eigenenStamme,

oder eigener Caste, den Xetris (Tschetteries),

als einem gebornen , erblichen Militär , die äu-

fere Sicherheit des Staates anvertrauet *).

Diese Caste nimmt als solche die ganze Last der

Vertheidigung auf sich , und opfert ihr Blut

*) M. f. hiervon weiter unten.

42
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für den Staat , während alle übrige Bürger-

Classen ruhig ihren Geschäften und Gewerben

nachgehen, sie erhält deshalb die gerechte Ehre

des zweyten Ranges unter den Volks = Classen ;

die Fürsten und Könige werden nur aus ihnen

gewählt. Allein auch selbst diese , wenn gleich

kriegerische, Caste ist aus dem Blute der Hin-

dus. Klima , Sitte, Religion und Beyspiel der

Nebenbürger der übrigen Casten milderten auch

in ihr das traurige Geschäft des Würgens, und

die zum Wüthen gegen Mitmenschen nothwens

dige Hemmung der menschlichen Gefühle. Zum

Höchsten bewirkte sie pausenweise das gänzliche

Vernichten und Verjagen ihres gesammten

Volkes..

Aber gesekt, jene Barbaren hätten es end-

lich vermocht , den edeln Menschenstamm derHin-

dus gänzlich auszurotten, oder doch zu vertrei-

ben , würden wohl dadurch die Kriege auf dieser

Herrlichen Erde ihre gänzliche Endschaft erreicht

haben ? Keinesweges; denn jene Großräuber

fielen sich sodann unter einander selbst an , und

zerfleischten sich wie Raubthiere um den wohl=

genährten Leichnam.

Und was Wunder ? Da Hindostan bereits

in den frühesten Zeiten nicht bloß durch seine
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Landesschönheit glänzte , sondern durch so ere

staunliche Massen der edelsten Metalle, daß es

noch jekt unbegreiflich bleibt, wo diese ihren Ur-

sprung genommen haben , da in unsern , mit

Indien weit besser bekannten Zeiten sich dort

weder Gold- noch Silberminen zeigen. Den=

noch scheinen sie damahls vorhanden gewesen zu

seyn ; denn im Jahre 769 schleppte einer der

Kalifen bey seinem Raubzuge gegen Cabul gro-

se Gökenbilder von massivem Golde mit sich

fort; Sultan Mahmud raubte dort um das.

Jahr 1000 , da er auf ähnlich schändliche Wel

se die harmlosen Hindus übersiel , aus einem

einzigen ihrerTempel 700,000 goldene Münzen,

sußer 28,000 Pfund Gold und Silber in Ge-

fäßen, nebst 1600 Pfund Gold und 28,000 Pfund

Silber in Barren , ohne der zuvor *) ange

führten ungebeuren Summe Juwelen zu geden-

ken. Und dieß alles war doch nur ein geringer

Theil von den Schäßen, welcher die ihnen nach-

folgenden mächtigen Ungeheuer , z . B. Timur ,

Baber , und späterhin Nadir Shah , unter un-

*) M. f. den vorher gehenden Theil des Taschens

buches der Reisen.

13
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erhörten Gräueln und Mekeleyen von dem Reis

He expreßten.

Weit weniger müssen uns aber diese in der

Natur jener wilden Krieger und der der friede

lichen Hindus gegründeten Ereignisse in Verwun-

derung seken, als folgendes hierbey bemerkbare

Phänomen.

Hindostan ward *) gleichsam wie ein Spiel-

ball von einerHand dieser gefühllosen Menschen

an die andere geworfen. Einige derselben weil-

xen selbst lange in dem schönen Lande, und vie

le aus ihrer Bande siedelten sich dort an,

Alles Unterjochens , Eindringens und An=

siedelns jenermächtigen fremden Horden ungeach-

setging dennoch daraus keine allgemeine Vermi-

schung der Original-Bewohner mitjenen, nieeine

neue Menschen Varietat, eine Mestizen-Art, Herz

vor. Der reine Stamm der Hindus, die obern Ca-

sten, so schwer sie unter diesen Tyrannen seuf-

zeten , sahen selbst in ihren Leiden mit zu tiefer

Verachtung auf diese Räuberbrut herab , um

je durch Vermischung mit ihr das edle Blux

zu entehren.

*) M. (.. weiterhin über die dortigen Revolu-

tionen.
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Als die unglücklichen Bewohner der neuen

Welt das Opfer der Cortez , der Pizarren ,

Almagros und anderer Wütheriche wurden, die

sich Christen nannten, so überließ sich, theils ge-

zwungen , theils aber durchaus freywillig , das

andere Geschlecht in Amerika bald den Mör-

dern der Ihrigen , und es entstanden in kur-

zen mehrere Abstufungen neuer Varietäten oder

Mittelschlachten , Mestizen , gelbe Castizen , ro-

the Castizen , Kabuglen und andere.

Welch ein verehrungswerther Contrast da-

gegen in Hindostan !

Gleich jenen Frauen der alten Deutschen,

die sich, nach der Niederlage des Deutschen Heez

res durch die Römer , selbst das Leben nahmen,

um sich nur nicht den fremden Siegern preis

gegeben zu sehen ; auf gleiche Weise zeigten sich

die tugendhaften Weiber der Hindus.

Höchst verehrungswerth bleibt diese Auszeich

nung Hindostans. Die Nation steht in solcher

Rücksicht eben so isolirt unter allen übrigen

Asiaten da, als das Land selbst ; denn dieses hat

ja die Natur ebenfalls von den benachbarten

Ländern gleichsam mit Sorgfalt getrennt ; es ist

in allen südlichen Richtungen durch den Ocean

24
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umschlossen , in allen nördlichen aber durch ho-

hes Kettengebirge oder große Sandwüsten .

So also auch der Hindus selbst. Weder der

Mogol oder Mohr, oder der Europäer , obgleich

feit Jahrhunderten in seiner Nähe , ja mitten

unter ihm , darf sich rühmen, durch genauere

Verbindung in wirkliche Berührung mit ihm

gekommen zu seyn; denn daß die niedrigste, von

thm selbst tief verabscheuete Caste der Parias ,

sind endlich in unsern Zeiten das Gold der Brit

ten selbst bey der dritten Volks - Classe mehrere

Ausnahmen zuwege bringt, dieß schriebe man

durchaus mit Unrecht der ganzen Nation zu.

Und wahrlich waren die Sitten jener Welt-

ſtürmer nicht geeignet, den Hindus an sich zu

ziehen und eine nähere Verwandtschaft mit ih-

nen zu wünschen.

Dieser rubige, vernunftwolle Indier mußte

den Hang zur Völlerey , zur wilden Ausschwei=

fung, und noch mehrdenHang zum ungerechten

Kriege , Unterjochen und Blutvergießen gerade

für das nehmen, waser wirklich ist , für die Ge-

burt eines kranken Gehirnes, für den furchtbar

sten Giftschwamm , den scheußlichsten Auswuchs

on dem ehrwürdigen Stammbaume der Mensch-

heit. Der Vertheidigungskrieg hatte für ihn aber
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nur den Werth der nothwendig harten Wund

arzeney.

Bey der großen Mäßigkeit und geringen

Genußgier des Hindus sekt er den ganzen Werth

feines Daseyns in häusliche Zufriedenheit. Der

Mensch ist, seinen Gefühlen zu Folge , nur zur

Societät und deren Aufrechterhaltung geboren ,

nie zum Unglücke seiner Mitmenschen *).

Hiernach begreift man es, wie er nicht an=

ders als mit Abscheu und Schaudern auf die

Mongolen oder Mohren und Tartarn hinsehen

kann; wie die bessern Casten der Hindus weder

dem Koran noch der Bibel huldigten , wie sie

nie unter den Fremden Proselyten zu machen

suchten ; ja ihnen nie in ihre Casten und Reli

gion einzutreten erlaubten, und endlich, wie dort

niemahls eine so zahlreiche Abwechselung von

Mulatten , Mestizen , Quarteronen und ähnli-

cher Blendlinge hervor ging , als in den übri=

gen Außenländern Europens und seinen Colo=

nien. Denn wahrlich erschienen dort die Euro-

påer den Hindus in nicht viel besserem Lichte als

jene Asiaten. Freylich traten unsere ersten See-

*) M. f. weiter unten über die Sittenlehre der

Hindus.

A5



-10

fahrer in der friedlichen Gestalt des Kaufmannes

bey ihnen auf. Aber wis bald fank bey ihnen

diese triegerische Maske ! Unersättliche Habsucht,

unterstüßt durch die furchtbare Uebermacht un=

serer Waffen, brachte ebenfalls blutige Feb-

den und vielfaches Unglück über das Land, und

Trunkenheit , Ausschweifung aller Art, beglei

tet von hoherIntoleranz, machten den Europder

fast noch verächtlicher als selbst jene roben Mon=

golen.

So geboth dann der auf Vernunft gegrün-

dete Vergleich ihrer selbst mit diesen wilden Sie

gern einen unauslöschlichen, in Haf ausartenden

Abscheu gegen alle Fremden. Und wenn gleich

dieser schwerlich mit der allgemeinen Menschen-

liebe zu vereinigen seyn möchte , stets erwuchs

daraus dennoch eine verehrungswürdige Selbst.

ständigkeit der eigenen Nation.

Diese beilige Anhänglichkeit an den Sitten

und der Religion der Vorfahren macht uns die

Hindus, aller daraus entspringenden Nebenübel

ungeachtet, sehr verehrungswürdig, zugleich gibt

sie aber auch dem Forscher der Geschichte der

Menschheit eine bedeutende Weisung , dieses

Bolk, als eine der unverändertsten , unverfälsch-

ten Nationen der Erde, wo möglich genauer, als
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die übrigen, zu studieren, und vielleicht ben ihr ,

wenn irgendwo , die frühesten Keime der Cul-

tur aufzusuchen.

Füruns muß es freylich hinreichen, nur hier-

auf aufmerksam zu machen , da unser Zweck sich

auf die Darstellung der Bewohner von Hindoe

stan beschränkt , wie die gültigsten Nachrichten

sie schildern , nach ihrem Aeußern , nach ihrem

Charakter, ihren Sitten, ihrem bürgerlichen Le-

ben, ihrer Sprache, Cultur und Religion.Da aben

dieses Land wegen seiner Producte jest so in-

nigst mit Europa verbunden ist , da es von

solcher Wichtigkeit ist, daß einige unserer ersten

Mächte um einzelne der dortigen Besikungen

lange und blutige Kriege geführt haben , da fer-

ner , wie zuvor bemerkt ist , die Geschichte Hinz

dostans so tief in die Geschichte der Menschheit

und der Cultur eingreift , so darf man hier we

nigstens einige Angaben der Haupt-Epochen der

Revolution dieses merkwürdigen Theiles der al-

ten Welt mit Grund erwarten.

205



Der Mensch , der Bewohner

Hindostans.

-

So viel ergab sich bereits aus dem eben Ges

sagten , daß Hindostan jekt von einer bedeuten-

den Zahl unter sich gänzlich verschiedener Natio=

nen bewohnt wird. Die erste, wichtigste Abthei-

lung unter ihnen ist unstreitig die : A. in Orie

ginal-Bewohner, Hindus ; und B. inFrem-

de. Lektere zerfallen wiederum in mehrere Na-

tionen , die man nicht bloß nach einzelnen Län-

dern , sondern sogar nach mehreren Welttheilen

claſſificiren kann; nähmlich, Asiaten, Afrikaner,

Europäer.

Bey jeder derselben sinden sodann Unterab-

theilungen Statt, je nach den verschiedenen Thei=

len dieser drey Welttheile , aus welchen sie her-

stammen. Einzeln verdienen sie angezeigt zuwer=

den, jedoch gebührt dem Original-Bewohner mit

Recht der Vorrang, und zugleich eine umstand-

lichere Auseinandersehung.

১
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A. Der Hindus.

Schon das Aeußere dieses Indischen Stame

mes ist von den übrigen Asiaten hinreichend aus-

gezeichnet, und, wie bereits zuvor erwähnt ist ,

so war es seit mehr als tausend Jahren *) .

Der Hindus ist von ansehnlicher , jedoch

nicht außerordentlicher Größe . Seine ganze Form

ist wohlgestaltet , ja schön , aber vielmehr zier-

kich, schlank und geschmeidig, als stark und mus-

kulös. Unter den höhern Casten finden sich vor-

züglich ansehnliche, schön gebaute Männer. Die

Nairen sind vorzugsweise als schöne Menschen

bekannt. Es sind , sagt Pyrard , der den größ-

ten Theil Asiens gesehen hatte , die schönsten

Menschen, welche mir jemahls vorkamen. Ben-

den Männern sind die Hände von solcher Zarts

heit, daßman sie nur mit den schönstenHänden un-

feres Frauenzimmers vergleichen würde. Die Grif-

fe der Schwerter oder das Degengefäß ist daher

für unsere Krieger zu klein.

Von ganz verzüglicher Schönheit bildete

die Natur hier das andere Geschlecht. Sie hat, "

sagtOrme, einer der genauesten Beobachter die-

ser Nation, mehr Reike an ihnen verschwendet,

*) M. s. den vorher gehenden Band des Taschen-

buches der Reifen.
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als in den meisten übrigen Ländern , und ein

Bildhauer würde viel eher die Form zu einer

Mediceischen Venus antreffen, als unter den Man=

nern zu einem Farnesischen Herkules.

Ausnahmen hiervon mag es indeß auch hier

geben. So wirft der Lord Valentia den Be=

wohnern Bengalens schlecht geformte Knie und

dünne Waden vor , gibt aber davon das DNie-

derhocken seit früher Jugend als die Ursache an.

Das Frauenzimmer zeichnet sich besonders

aus durch den schön gebildeten Busen, auch wen-

det man alles an,um ihm diese reizende Form

zu erhalten *) .

Form und Ausdruck des Gesichtes sind bey

den Hindus ebenfalls vorzüglich. Ein schönes

Oval zeichnet ihr Gesicht , wie Orme bezeugt ,

von den benachbarten Mongolen und diesen ähn=

lichen Völkern aus ; die Nase ist erhaben und

fein , sie nähert sich der Adlernase und ist nie

geflächt, wie bey jene . Völkern . Eben so wenig

findet man bey ihnen dicke , widrig aufgeworfe=

ne Lippen, wenn sie gleich voller sind als beym

Europäer. Der Schnitt der Augen ist schön ,

und die Augenbraunen bogenförmig . Das duukle

*) M. f. weiter unten die Kleidung.
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Auge selbst ist mehr schmachtend und matt als

feurig. Das lange Haupthaar ist fein und glän-

zend schwarz.

Die Farbe ist bräunlichgelb , spielt aber oft

mahls ins Olivenfarbene ; daben ist die Haut von

einer unűbertreffbaren Sanftheit und von selte-

nem Glanze..

So schön und so ausgezeichnet nun auch der

Hindus wirklich ist , so sinden sich dennoch diese

Vorzüge hauptsächlich auf die höhern Volks-

Classen oder Casten beschränkt. Wie sollten auch

die der heißen Sonne stets ausgesekten Gerin=

gern, ben minderer Bedeckung , ben härterer

Arbeit und Anstrengung, und bey schlechtererKost,

nicht die Einwirkung dieser überall die Menschen-

gestalt und Farbe verändernden Ursachen fühlen?

Indeß gibt es dennoch auch unter den bey-

den ersten Casten, unter der der Brahminen und

Tschetteries, oder Krieger und Fürsten , welche

sonst gewöhnlich die am hellsten gefärbten und

schönsten Menschen enthalten, mehrere Familien,

welche sich durch ein dunkleres Colorit auszeich-

nen ; ist dieß doch eben der Fall in Europa, oh

ne daß solche Familien weniger ihrer Nation an

gehören. Auch sollen einige Stämme der höhe-

ren Casten sich nicht durchaus rein erhalten ha-

2
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ben, da hingegen die unvermischten Brahminen

und Nairen *) hellgelber sind als die übrigen

westlichen Asiaten ; und, wie Pyrard von den Nai-

ven sagt, eben so schön als gewandt und muthvoll.

Die unterste Volksabtheilung oder Caste ,

die der Parias oder Pulias , zeichnet sich aber

so auffallend von allen übrigen Hindus aus, daß.

man sie fast für eine eigene fremde Menschen-

Race halten sollte.

Pyrard bezeichnet sie als beynahe schwarz

von Farbe , der Form des Gesichtes und des

Körpers dem Reger oder auch den Mongolen

und Tibetanern ähnlich . Sie sind kleiner , häß

-licher, und von höchster Unreinlichkeit und gro-

kem Schmuke. Es ist aber dieser niedrigste

Stamm entweder durch große Verbrechen seiner

Vorväter so sehr verachtet und dadurch herab

gesunken, daß er sich mit andern Menschen-Va-

rietäten nicht zu vermischen Bedenken trägt, auch

fast der einzige ist, der oftmahls die Religion

seiner Väter verläßt **) .

Uebrigens sieht man bey der ganzen Nation

nur selten mißgestaltete Menschen.

*) M. s. weiter unten.

**) Ueber die Eintheilung in Casßen weiter unten,

1
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Von Charakter ist der Hindus ernst ; zu-

rückhaltend ; nicht übereilt; genau überlegend,

bevor er handelt, oder selbst ein gegebenes Ver-

sprechen erfüllet , überhaupt ist gewöhnlich die

ruhige Vernunft bey ihm Herr der Leidenschaf=

ten. Dabey ist diese Nation selbst gegen das

Thier mitleidig , und wie sehr sie sich ihrer Mit-

bürger imGanzen annimmt, beweiset die Vorsor-

ge für die Reisenden , die überall erbauten

Sschoultries oder öffentlichen Herbergen *), und

die bey der dort heißen Sonne angelegten, Schat=

ten gebenden Alleen. Nirgends wird einem ar-

men Reisenden so gutmüthig fortgeholfen als in

Hindostan . Der Oberste oder Schulze, der Kott-

wal , jedes Dorfes ist verbunden, ihm Reiß und

Jeurung darzureichen, und ihm, nach einem gu-

ten Nachtlagerim Tschoultrie, einen Wegweiser

zu geben, der seine Sachen trägt, und ihn bis

zum nächsten Dorfe führt. Auf die Weise kann

ein Pilger mehrere hundert Meilen hindurch ,

überall ernährt , seinen Weg ruhig fortseßen.

Orme , Hafner und Jouy rühmen die Milde

und Höflichkeit der Hindus, und wenn sie gleich

überhaupt die Fremden nicht lieben , und wegen

des bisherigen Betragens derselben weder achten

*) M. s. weiter unten , Religion.
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noch lieben können, woherman denn auf ihre llne

geselligkeit geschlossen hat, so hört doch dieser nicht

ungegründete Haß gegen jeden einzelnen Frem-

den auf , so bald sie ihn als einen redlichenMann

kennen lernen. Der Hindus , sagt Jouy , ist

böslich, weil er andere ehrt , der Europäer nur ,

weil er sich selbst ehrt.

Diese Gutherzigkeit und Milde artet oft-

mahls in wirkliche Schwachheit aus. Er sucht

überhaupt Ruhe , zieht daher sigende Arbeiten

allen übrigen vor, und sein Abscheu gegen Krieg

und Blut macht ihn weichlich.

Diesen Eigenschaften des Charakters darf

man ebenfalls ihre hohe Toleranz gegen jede

andere Religion zuschreiben . Ihre Geistlichkeit

geht nicht darauf aus, Proselyten zu machen ; je=

de Art von Secte darf ruhig ihren Cultus bey-

behalten und sicher bey den Hindus wohnen, ja

auch lehren.

Man wirftihnen Geiß und Rachgier vor ;

allein wer würde es nicht werden bey dem un-

geheuern Druckeund der tausendjährigen Tyran-

ney fremder Sieger?

Daneben bezeugen dennoch die Reisenden ,

daß, wenn gleich die Banianen, die Caste, wors

aus die Kaufleute und Banquiers bestehen, sehr
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gewandt sind, und oftmahls nach dortiger Gez

wohnheit hohe Interessen nehmen , sie dennoch

im Ganzen redliche Leute sind, auf welche man

sich durchaus verlassen dürfe , gens au reste

fins et subtils mais non trompeurs , ni

aisez à,tromper. Je ne vis jamais des

esprits si beaux et si polis que sont ces

Indiens , ne tenant rien de barbare et du

sauvagecommenous lespensons.(Pyrard.)

Wenn aber mehrere Nachrichten von dem

hohenGeiße und den Erpressungen derGroßenun

ter den Hindus reden , so darf man dies eben so

wenig für einen Fehler des National-Charakters

achten , als es ungerecht wäre, die Europäer im

Ganzen des Geißes und der Härte zu beschuldi-

gen, weil einige Europäische Herrscher sich durch

diese Lafter entehrt haben. Nie darf man über-

haupt eine ganze Nation nach dem Betragen und

der Lebensweise der durch Reichthum und Macht

so leicht Verleiteten beurtheilen.

Ein anderer Fehler , den man denHindus

vorwirft , ist die Feigheit. Begreiflich ist es frey-

lib , daß ein mildes Volk, welches das Blut we-

nigstens scheuet, ebenfalls den Krieg haffet. In-

des sahen wir bereits zuvor, daß Pyrard die Nai-

ren als sehr tapfere Leute schildert, (les meilleurs
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し

Soldats du monde, hardis et courageux,

sondern wir werden nachmahls eigene große, sehr

zahlreiche Volksstämme , z. B. die Rasbutten ,

die Seiks und die Mahratten, kennen lernen, wel=

che,wie die Tschetteries, obgleich der Religion und

mehreren Sitten nach wirkliche Hindus , den=

noch den Krieg wie ein Hauptwerk ihres Da=

seyns ansehen. Und diese haben sich von den äl=

testen Zeiten stets durch ihre Tapferkeit hervor

gethan und sind noch jetzt gefürchtet; ja die

Mahratten haben mehrmahls bewiesen , daß sie,

der Ueberlegenheit unserer Feuerwaffen und Tac-

tik ungeachtet , dennoch die Europäer nicht fürch=

ten , ja sie mehrmahl besiegt haben. Auch zeigen

sich die von den Engländern zum Kriegsdienste

angezogenen Hindus, welche uns unter dem Nah=

men der Seapons bekannt sind *) , seit ihrem

Entstehen als Soldaten von bewährter Anstren-

gung und Ausdauer, hohem Muthe und Todes-

verachtung. Vom lektern nur folgendes Beyspiel.

Im Jahre 1764 hatten sich die Seapons

wegen rückstehender Löhnung gegen die Englän-

der empört, und viele waren zu dem Feinde über=

gegangen. Der Oberste Munro ließ ein Batails

*) M. s. weiter hin.
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lon der Desertirten von Europäischen Truppen

einhohlen, und sprach das Urtheil, daß mehrere

von ihnen , andern zum Beyspiele, durch Kano-

nen sollten erschossen werden. Vier Rädelsfüh=

rer waren bereits erschossen, und man band, zu

ähnlicher Bestrafung , vier andere vor die Mün-

dung der Stücke, als vier der übrigen schuldigen

Seapons hervor traten , und behaupteten, ihnen

gebühre der Vorrang, sie müßten zuerst erschossen

werden , da jene nur gemeine Soldaten , sie

hingegen Granatiere feyen. Dieß ward bewilli-

get, und sie gingen freudig dem Tode entgegen.

Der Aufruhr ward übrigens sofort gestillt, und

der Oberste Monro erfocht bald darauf mit tausend

Europäischen Truppen und drey tausend dieser

Seapons bey Buxar einen herrlichen Sieg über

das sehr große Heer des Nabobs Souja Doula.

Höchst sonderbar war eine fast an Wahn=

finn gränzende Verachtung des Todes von fünf

Rasbutten. Als diese sich in einem Bauerhause

von langen Märschen ausruheten , gerieth das

Haus in Feuer. Vergebens drang man in die

Soldaten, dasHauszu verlassen ; nie," antwor=

teten sie , haben wir das Feuergescheuet , es

ist vielmehr stets vor uns geslohen." In dieser

Stimmung ließen sich vier dieser Rasbutten vers

1
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brennen, und der einzige , der sich gerettet hatte,

blieb lange nachmahls/ untröstlich über seine

Feigheit.

Ebenfalls gibt es einzelne Stämme derHüs

gel- und Bergbewohner , welche sich durch ihre

wilde Tapferkeit auszeichnen, so z. B. der Hu

gelbewohner aus Jungleterry , dem Gebirgslan-

de an der Gränze zwischen Bengalen und Bahar.

1 Das häusliche Leben der Hindus zeigt übri=

gens, wie sehr sie sich durch Milde und Gutmű-

thigkeit von den übrigen Asiaten auszeichnen.

Mit Wenigem genügsam, ist fast jeder monogam,

nur die Rajahs oder Fürsten und Großen begnü=

gen sich nicht mit einer Frau. Die Anhänglich-

keit der Eheleute unter einander ist unglaublic

groß *), und die Weiber sind sanft, und zeigen

sich als redliche, fleißige Hausfrauen. Die Kin-

der werden auf das sanfteste erzogen, und selbst

die untern Caſten geben ihren Kindern Unter-

richt im Lesen , Schreiben und Rechnen.

Kein Reisender spricht ihnen Talente ab.

Wir werden bald genauer ihre technischenFähig

keiten kennen lernen , aber auch im bürgerlichen

Leben zeigen sie sich gescheidt und äußerst gez

*) M. f. weiter unten.
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wandt. Die Brahminen sind die feinsten Hof-

leute und Diplomatiker , ihre Wechsler höchst

, raffinirt *), und der Umgang der höhern Casten

unter sich und mit dem Fremden beweiset un-

läugbar eine feine , lang ausgebildete Nation.

Auch dienen ihre Vergnügungen hiervon zu Be-

legen ; denn das von ihnen erfundene Schach-

spiel ist noch jekt häufig ein diesem ernstern Volke

angemessener Zeitvertreib .

Ernährungsart.

Höchst wahrscheinlich trägt die Ernährungs-

art des Hindus zur Richtung und Bildung des

Charakters sehr viel bey. Diese an den Grän-

zen der Schwäche stehende Sanftheit hätte er

wohl nicht, nährte er sich, wie die Mongolen und

mehrere seiner Nachbarn, von dem Fleische der

Jagdthiere oder der Herden; oderwenn er, wie

jene, den berauschenden Geist der Pferdemilch

oder den Rum seines Zuckers genöße.

Der Hindus lebt hauptsächlich vonvon Reiß

und von dem Reichthume der dortigen Früchte,

*) M. f. zuvor Pyrards Zeugnif

1
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Je angesehener und ehrwürdiger die Caffe

der Hindus ist , desto mäßiger und beschränkter

ist ihre Nahrung. Die Brahminen dürfen eigent=

lich durchaus nichts genießen, was Leben hatte ;

also nicht bloß Fleisch , sondern selbst Fische sind

ihnen verbothen . Der Reiß wird theils nur ge=

kocht , theils mit Butter und Milch , oder auch

mit einigen Kräutern und Gewürzen bereitet ge=

nossen. Indes kann die große Verschiedenheit der

trefflichsten Früchte Indiens den Hindus bedeu=

tend für diese Beschränkung schadlos halten, und

das Klima selbst deutet ja auf vegetabilische

Nahrung.

Auch die Banianen , welche zu der dritten

Caste gehören , leben fast gänzlich nur von Bez

getabilien. Dagegen haben die Tschetteries, oder

die Caste der Krieger, zu welchen die Fürsten.

gehören, die Erlaubniß, Fleisch und Fische zu ge=

nießen , Rindfleisch ausgenommen. Begreiflich

mußte sie ihre Lebensart selbst hierzu nöthigen, da

sie einmahlmehrerer Kräfte und Muthes bedurf=

ten, als die übrigen , und sich zugleich im Kriege

oftmahls in der Lage befinden konnten , wo ih

nen nur animalische Nahrung zu Gebothe stand .

Die unterste, verachtetste Caste, wennman

sie überhaupt noch für eine Caste der Hindus

:
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will gelten lassen , die Parias oder Pulias , ges

nießen alles, was ihnen nur einiger Maßen eßar

scheint und gebothen wird ; selbst unt das Fleisch

gefallener Thiere streiten sie mit den Jackhal n

und Geyern.

Das Getränk der Hindus ist nur Wasser

oder Milch ; indeß sinden hier oftmahls dieselben

Ausnahmen Statt als wie bey den Speisen. Die

Vornehmengenießen Reißwasser, ja selbst Arrak

aus Reiß und andere geistige Getränke. Es

herrscht allgemein die Sitte , ja es ist Geboth ,

daß teym Trinken die Leszen nie das Gefäß be

rühren dürfen ; man gießt auf eine sehr geschick-

te Weise das Flüssige in den Mund . Die Parias

sind auch deshalb verachtet , weil sie wie die

Fremden , vorzüglich die Europäer , alles nur

Esbare genießen. In Ansehung des Trinkens ist

dieß derselbe Fall; der Parias nimmt nicht nur,

gleich den Europdern, jede Art gegobrener und

hibiser Cetränke zu sich , sondern er berührt

auch, gegen dieSitte der wirklichenHindus, wie

wir , das Trinkgefäß mit den Lefzen.

Die Wohnungen der Hindus muß man

zwar , wie überall, nicht nach einerley Art be-

urtheilen , sondern in mehrere Classen abtheilen;

allein auch selbst die des geringern Mannes sind,

Laschenb . 15. Band. B
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Rücksicht auf das Klima genommen, nicht durch=

aus schlecht , obgleich sehr einfach. -

In den Dörfern bestehen die Häuser nur

aus Pfahlwerk mit Lehmen und Stroh verbun

den, gewöhnlich mit Palmblättern bedeckt. Die

Häuser selbst stehen ziemlich weitläufig , haben

aber größten Theils eine hölzerne Einfassung oder

Umzäunung.

1 Die Bürgerhäuser der Städte sind größten

Theils aus getrockneten Backsteinen erbauet , die

aber häufig die Härte gehauenerSteine anneh-

men. Sie haben flache Dächer , sind zwar nie-

drig und finster, viele haben indeß kleine Fenster...

Zu Berniers Zeiten wohnte aber selbst in den

angesehensten Städten, z. B. in Dehli , eine

sehr große Anzahl Bürger in Häusern aus Stroh,

Lehm und Holz errichtet. Daher denn damahls

bey einer Feuersbrunst auf 60,000 solcher brenn-

barer Hütten in kurzen ein Raub der Flammen:

wurden.

Die bessern Häuser haben indes zwey und

mehr Geschoße, ja in Benares fand L. Valentia.

steinerneHäuser oft von sechs Stockwerken. Sie

sind dort dicht neben einander gebauet , haben

aber eine seltsame Bauart und sind fantastisch

bemahlt. Reihen von Schnizwerk laufen rund um

1
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jedes Stockwerk herum, dasgar nicht schlecht auf-

geführt ist , und die großen Steinmassen , wel-

che zu den Mauern angewandt sind , beweisen,

daß die Maurer ihr Handwerk verstehen . Die

Fenster sind außerordentlich klein, wahrscheinlich

um dem doppelten Zwecke zu entsprechen, nahm-

lich das hineinsehen der Nachbarn zu hindern,

und die Häuser , bey den heißen Winden, küb-

ler zu erhalten.

Bey guten Häusern von einem einzigen

Stockwerke hat man oftmahlsgroße Fenster an

gebracht , allein dann ist es nothwendig, sie durch

Tattys , das ist eigene Schirme , die aus den

Wurzeln wohlriechender Gräser verfertigt sind ,

und stets zur Erfrischung mit Wasser benekt

werden , vor dem Eindringen der Hike zu schü

hen. Die Straßen selbst sind oftmahls so enge,

daß man die Häuser vermittelst einer Gallerie

verbinden kann. (E. Valentia.)

Sowie das Klima hier die kleinen Fenster

und übrigen so eben beschriebenen Einrichtungen

der Häuser nothwendig machte , so führte es

gleichfalls die offenen Säulengängeum dieHäu-

fer ein , welche sich, unter dem Nahmen der Ve=

randa, fast bey jedem Gebäude von einigem An-

B2
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sehen besinden; Sonnerat nennet diese Gallerie

mit Säulen Verangue.

Hierdurch werden kühle , von jedem Luftzu-

ge erfrischte , vor Regen geschüßte Vorpläße ge-

bildet , worunter die Gesellschaft ihre Unterhal

tungen und ihre Vergnügen genießt.

DieHäuser nehmen aber in Hindostan haupt-

sächlich deshalb einen großen Plaß ein, weilge

wöhnlich jedes mit einem Garten umgeben ist.

Uebrigens sind die heutigen Städte Hindo-

stans größten Theils von den Mongolen oder

Mohren, den Eroberern dieses Landes, erbauet,

oder doch so sehr durch sie verändert, daß man sie

kaum mehr für original Indische Städte anse=

hen darf. Da wir nachmahls Gelegenheit haben

werden , von den Alterthümern des Reiches zu

reden, so mögen die Ruinen vormahligerPracht-

gebäude bis dahin aufgespart bleiben, so wie die

Pagoden ebenfalls nur erst bey dem Abschnitte

von der Religion ihren Plas finden können.

Wir erwähnen hier lediglich einiger der vor=

züglichsten Städte , wie sie uns die neueren

Reisenden als noch vorhanden schildern.

Agra , unter 78° 17' öst. L. v. Gr. und 27°

12 1/2/ n. Br. , am südlichen Ufer desDschum-

na, 315 Meilen (lieues) von Calcuttagelegen,
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war seit den ältesten Zeiten der Sik Hindostani-

scher Fürsten. Der edle Kaiser Akbar machte, we-

gen der vorzüglichen Lage des Ortes , daraus

die Hauptstadt von ganz Hindostan , obgleich

Gegend umher flach ist, und gab ihr (1516)

den Nahmen Akbar-abad . Nach mehreren Schick-

salen fiel sie in die Hände des Mahratten - Für-

sten Scindiah , aber auch dieser mußte sie zuleßt

1803 den Engländern überlassen.

Diese schöne Stadt, sagt Hodges, gehtgleich-

sam aus dem Wasser hervor, und dehnt sich in ei=

nen vasten Halbkreis aus , der auf drey Meilen

(lieues) einfaßt , aber nur gegen 500 Toisen

breit ist. Tiefenthaler gibt ihr noch eine

weit größere Ausdehnung als le Gout de Flaix,

nähmlich 7 Meilen in die Länge und 3 Meilen

in die Breite , vom Ufer an gerechnet.

Sie wuchs zur Zeit desKaisers Akbar zu ei

ner solchen Größe an , daß man weit über eine

Million Einwohner dort zählte , und noch zu

Taverniers Zeiten gab es 800 öffentliche Bäder

und &o Karavanserais. Man darf aber vermu-

then, daß die Anzahl von 800,000, welchev

leGout noch in unsern Zeiten zuschreibt ,

zu groß ist , da bekanntlich diese vormahls prac

tige Stadt jekt großen Theils in Ruinen liegt.

83
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Indeß sind auch selbst nur die Wohnungen

von der Zeit Akbars des Großen höchst merk-

würdig und zum Theile noch jekt gut erhalten.

Der Pallast des Kaisers , welcher in der

Festung begriffen ist, hat einen erstaunlichen

Umfang. Er ist aus dem schönsten rothen Gra-

nit erbauet, und das Mauerwerk 42 Fuß hoch ;

Dieses harte Gestein so genau geschnitten , daß

Dieses erstaunliche Monument wie aus einer ein-

zigen Masse gegossen erscheint. Die Deffnungen

der Fenster und die Balcons sind nach der rein-

ftenSymmetrie. Sie haben den besondern Vor-

zug , daß sie den jenseit des Flusses gelegenen

Theil der Stadt gleichfalls übersehen lassen. Da

fich, wie gesagt, beyde Theile längs des Dschum-

na halbmondförmig ausdehnen , so bildet sich

an dem flachen Ufer der Hafen , woselbst Tau-

sende theils Fracht- theils Lustfahrzeuge anlegen.

Das Innere des Schlosses hält prächtige

Palläste und Gärten. Der Kaiser bewohnté die

Zimmer der östlichen Façade. Diese sind von

weißem Marmor mit vergoldeten Kupferblechen

verziert, an welchen Hodges noch jekt denGlanz

bewunderte, dabey sind die Wände in Mosaik

mit Blumengefäßen und andern Figuren_von

rothen, gelben und schwarzen St:inen gearbeitet.
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In einem geringen Abstande ist eine Moschee

von gleich kostbaren Materialien erbauet und eben

so prächtig verziert.

Der ansehnliche Schloßplak, einer der schöne

sten der Erde, ist elliptisch ; der große Durchmes-

serhålt 1320 Fuß. Er hat eine treffliche Börse

(Tschack oder Tschaik), den Umfang der Seiten

bildet eine Reihe von Arcaden , hinterwärts be-

findet sich aber eine 56 Fuß hohe Gallerie nebst

Magazinen. Sechs Triumphbögen dienen als

Thore zu eben so vielen Straßen , und scheiden

die Boutiquen. Mitten auf dem Plaße steht die

Statue eines Elephanten , der aus dem Rüssel

Wasser speyet, ein Monument, das le Gout der

Erwähnung besonders werth fand .

DerDivan des Kaisers war, diesem Schrifts

steller zu Folge , von außerordentlicher Pracht.

Dieser Saal , ein großes Viereck von 120 Fuß

jede Seite , hatte zur Einfassung eine doppelte

Colonnade von Säulen von grünem Granit ; die

Wände selbst von weißem Marmor bis zu dem

Frieß waren mit Basreliefs von Vasen, Blumen

und Vögeln, den einzigen Bildern , welche dem

Muhammedaner erlaubt sind , geziert.

Am südlichen Ende des Pallastes steht eine

leineMoschee, ein wahres Kleinod vermöge seis

B4
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nerEleganz und schönen Verhältnisse. Das San-

ze ist von Glimmer, selbst Dächer und der Fuß-

boden ; man wird es für eine aus kostbaren Stei-

nen geschnittene Dose ansehen. Den Vorplaß

zieret eine Colonnade von 36 Säulen aus wei-

kem Marmor.

Die schöne Straße Sander durchschneidet

die Stadt nach ihrer ganzen Länge von einem

Hauptthore zum andern. Diese Thore sind eben-

falls von rothem Granit in einem reinen Style,

und dabey von solcher Höhe, daß ein Elephant

mit seinem Embari oder Parade-Baldachin ohne

Anstoß durchgehen kann.

Tivay

Auch mehrere Privat = Gebäude zeigen hier

schöne Ueberreste vormabliger Größe. In

einzelnen Bädern der Großen sind die Wände

reich von Mosaik vieler Figuren und Blumen

*des schönstenLazurs und von andern feinenStein-

arten , auf das natürlichste dargestellt.

Westlich von Agra zeigt sich die herrlicheMo-

schee, ebenfalls von Akbar erbauet. Sie übertrifft

selbst die berühmte Solimanns-Moschee in Con=

stantinopel. Die hohen Mauern von rothem

Granit mit Goldblech (vergoldetemKupfer) bie-

then durch die hohe Politur des Granits einen

imposanten Anblick dar.
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Drey Kosse (etwas über 6 Meilen) eben

falls westlich von Agra steht das prachtigeMau-

soleum des Kaisers Akbar. Dies bewundernswür=

dige Gebäude erhebt sich fünf Stockwerk hoch

aus der Mitte eines Gartens von 20 Morgen

Landes, regelmäßig mit Frucht und Blumen tra

genden Bäumen bepflanzet , und ist von einer

Mauer umschlossen.

Das Gebäude iſt vierseitig , ebenfalls durch-

aus von rothem Granit , hier und da mit wei-

kem. Marmor ausgelegt , und die Stockwerke ,

welche sich der Höhe nach stets verkleinern, sind

auf jeder Ecke mit einem Thurme (Minaret)

besezt . Der Dom oder die Wölbung dieser Thür-

me ist von weißem Marmor ; das fünfte Stock-

werk besteht gänzlich aus diesem Gesteine, aber

die innern Wände desselben sind mit Sprüchen

desKorans in schwarzem Marmor ausgelegt.

Durch Donnerwetter und Erdbeben hat dieses

oberste Stockwerk gelitten.

Im Innern des Mausoleums , dessen Wän-

de von weißem Marmor sind , ist ein sehr gros

fer Saal mit einem Dom , wodurch einige Fen=

ster ein schwaches, trauriges Licht einfallen las=

sen. Hier steht ein Sarcophag, ohne alle Bede-

dung, von gleichem Marmor , und hierauf in

35
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schwarzem Marmor die einfache, dieses wahrhaft

großen Monarchen würdige Inschrift : A K-

BAR*).

Und nun alle diese Schönheiten , diese rie-

senmäßigenPrachtwerke ! Hodges staunte sie jest

mit Wehmuth , mit den traurigsten Gefühlen

über die Vergänglichkeit menschlicher Größe an ;

denn fast in jeder Stunde sinken sie tiefer von

ihrer vormahligen Höhe herab, und der Augen=

blick nahet sich mit schnellen Schritten, wo man

über ihre kaum bemerkbaren Ruinen hinweg ge-

hen wird.

Ein gleiches Schicksal erwartet die noch selbst

Heute bedeutende Stadt Dehli . Sie ist eben=

falls an dem Dschumna gelegen , und zwar am

westlichen Ufer gegen dessen Quelle hin , nach

Boudiers Angabe unter 28° 37' n. Br. und

77° 40' östlich v. Greenwich , in einer großen

fruchtbaren Ebene. Tiefenthaler gibt ihr von

dem Arabischen Thore an , der Länge nach ,

8 Meilen , und an einigen Orten 4 Meilen in

dieBreite. LeGout de Flaix macht sie 5Meis

len (lieues) lang , aber nur 2 breit. Sie ist in-

deß jekt sehr geschmälert , und ihre erstaunliche

*) Wir werden ihn weiter hin kennen lernen.
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Volksmenge, welche mehrere Millionen betrug

ist ebenfalls herab gesunken, indeß spricht Tiefen-

thaler dennoch von 2 Millionen , und le Gout

gibt ihr 1,700,000 Einwohner. Sie ist , ihm

zu Folge , aus der Vereinigung von 7 Dörfern

entstanden , und in zwey Städte getheilt , wo

von die eine dieIndische, die andere dieMo n-

golische benannt wird. Die lektere , alfo

die der Muhammedaner , welche hier sehr lange

herrschten , ist regelmäßiger gebauet und enthält

prachtige Moscheen , Caravanserais und viele

Palläste der Großen.

Unter den Moscheen zeichnen sich besonders

zwey aus , die von Secandara und von Hou=

mayoum, fo wohl durch Schönheit des Gesteins

(Granit) und Menge der Minarets (Thürme)

als durch die Eleganz der Kuppel.

Drey ungeheure Straßen laufen in Dehli

von Norden nach Suden, von einem Ende zum

andern. Die breiteste von ihnen , die Straße

Baber-Sha, wird von einem Canal des Dichum-

na der Länge nach durchschnitten und die an

tem Canal liegenden Magazine und Buden der

Juwelenhändler gewähren , vorzüglich in der

Nacht bey dem Scheine der Laternen und Lich-

ter , ein reiches , schönes und mannigfaltiges
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Schauspiel. Von den vielen Bazars oder Märk-

ten , von welchen die unermesßliche Stadt mit

allen Lebensmitteln und allen Bedürfnissen ver-

sehen wird, sind besonders drey wegen ihrerGrő-

he und Regelmäßigkeit merkwürdig.

Das Schloß oder die kaiserliche Residenzwar,

wie das so eben in Agra beschriebene, aus rothem

Granit erbauet , übertraf es indeß an Regel

mäßigkeit. Der Bau soll 10 1/2 Million Rupien

(Gulden) gekostet haben. Die treffliche Colon.

nade des Divans bestand aus 3o rothen Granite

säulen, und einige andere noch schönere Saus

lenhallen dienten zu geheimen Staatsgeschäften.

(Tiefenthaler.)

In diesem Pallaste findet sich aber eine Eine

richtung, welche einer besondern Anzeige werth

scheint, dieß ist die von leGout erwähnteEis

Fabrik , zum Gebrauche des Harems und des

ganzen kaiserlichen Hauses. In einem so heißen

Klima , wo Erfrischungen vorzüglich wohlthätig

sind , und Frost und Eis nur selten einzelnen

entlegenen gebirgigen Provinzen des Landes zu

Theil werden , hat man zur Abkühlung der Ge-

tränke und zum Gefrieren der Säfte der Früchte

folgende Methode erfunden.
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Gegen das Ende des Novembers jedes Jahe

res gräbt man in einem sehr salpetrigen , al

so kalten Boden, eine Grube 6 bis 7 Fuß tief.

Die ausgegrabene Erde wird an den vier Sei-

ten der Grube aufgeschichtet, um die Grube zu

erhöhen , und sie gegen die wärmern Winde zu

schußen. Ist sie vollkommen ausgetrocknet , so

füllt man sie 4 bis 5 Fuß hoch mit wohlgetrock

netem, horizontal gelegten Hirsestroh . Auf das

selbe stellt man eine Anzahl 3 bis 4 Zoll hoher

Schüsseln von gebranntem Thone ; sie müssen

neu seyn, weil sie dann poröser sind und daher

die Ausdunstung des überflüssigen Wärmestoffes

schneller befördern. Mit Einbruch der Nacht were

den sie mit Wasser gefüllt ; dieß wird durch die

Kühle der Nacht und des Abendthaues in ein

Paar Stunden zumGefrieren gebracht. In eis

ner Nacht wiederhohlt man dieses Verfahren drey

bis vier Mahl , und hierdurch werden von 8

Uhr Abends bis zum folgenden Aufgange derSona

ne 3 bis 4000 Pfund Eis gewonnen. Während

ein Theil der Aufwärter die Schüsseln mit dem

gefrorenen Wasser hinweg nimmt , stellen ande-

re wiederum neue hin. Mehrere Arbeiter zer=

schlagen dann die Schusseln , nehmen das Eis

heraus, zerstoßen und beneben es mit lauerem
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Wasser, bilden daraus größere und kleinereMas-

"sen , und bringen diese in die Eisgruben..

Noch rühmt le Gout de Flaix das Zeug-

haus, die prachtigen Brücken und Fleischschränke,

und das von dem Raja Tschetsing, einem Nach-

kommen des Porus , erbauete Observatorium ;

wir werden bey Gelegenheit der Astronomie der

Hindus genauere Auskunft über die weit berühm-

tere Sternwarte von Benares geben. Auch ver-

diente das prächtige Mausoleum von dem Ba=

ter desKaisers Akbar einer Erwähnung, so wie

viele andere ähnliche Gebäude , sie werden in-

deß alle von dem zuvor beschriebenen bey Agra-

übertroffen.
دح

Ein dritter Ort macht ebenfalls als Haupt-

stadt Anspruch auf unsere Aufmerksamkeit, dieß

ist Lucknow oder Lacknau, die Hauptstadt des

Nabobs von Oude, nach Rennels Karte 26° 45

Br. und 81 ° 20′ öst. L. v. Gr. an dem kleinen

Flusse Gummati oder Gummti , der sich in den

Ganges ergießt , gelegen. Es ist eine sehr alte

Stadt, jedoch nurvon einemmäßigen Umfange.

Die Straßen sind ebenfalls enge und schmusig.

Durch die vielen Elephanten so wohl des Nabobs

als seiner Großen , da sie bald nach Hofe und

denPalästen, bald nach demFlusse gehen, wers

1
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den sie für Fußgänger und vorzüglich für Kin-

der sehr gefahrvoll, und richten oftmahls die klei-

nern Kauf-Boutiquen zu Grunde ; beydes , sagt

Hodges , scheint den Großen , die überhaupt

fürMenschenwerth selten Sinn haben, sehr un-

bedeutend.

Das Merkwürdigste der Stadt ist der so ge

nannte fünffache Pallast, auf einer Anhöhe an

dem südlichen Ufer des Flusses . Das Neußere

erscheint ganz in dem Style eines Schlosses un-

serer alten Barone des 12. Jahrhunderts ; als

lein innerhalb der Mauern findet man sehr gro-

he Höfe und einen prächtigen Durbar oder Au-

dienz- Saal , worin der Nabob öffentlich jeden ,

der ihm vorgestellt wird , empfängt.

Der Durbar besteht aus dreyfachen , einans

der parallel laufenden Arcaden, die auf Säulen

ruhen. Der Plafond ist reich vergoldet, und mit

Blumen und andern Zierathen geschmückt.

Man steigt zu dem Pallaste auf Stufen hin-

auf , welche sich aus einem großen Parterre er-

heben , das in mehrere Vierecke getheilt ist ,

alle mit so stark riechenden Blumen bepflanzt, daß

das ungewohnte Organ eines Europäers dadurch

leidet.
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Unweit des Pallastes hat der Nabob einen

Garten anlegen lassen. Er ist mit einer Mauer

umgeben , die an jeder Seite einen großen Par

villon mit Stuc.o oder Tschunam reich überzogen

hat, welches in der Ferne eine treffliche Wire

kung hervor bringt. 1

Der Tschunam oder Chunam wird überhaupt

bey jedem Gebäude inHindostan stark gebraucht,

und gibt ihnen ein treffliches Ansehen. Er be

steht aus is gesiebten Kalk , o fein und gut

gewaschenen Sand. Sind diese mit einander

auf Granitplatten , unter Benekung mit Waf-

ser, klein gerieben , und in einen Teig verwan-

delt , so mischt man geronnene Milch , roben

Zucker , Eyweiß und Butter dazu ; dieß gibt ein

fast unzerstörbares Cement , das der höchsten

Politur fähig ist.

Lucknow fällt aber noch ferner besonders auf,

durch mehrere prächtige Landsige und Gärten

seiner Beherrscher, und wenn sie gleich eigentlich

nicht Indischen, sondern Maurischen Ursprunges

sind , so dürfen wir sie hier dennoch anzeigen ,

um nicht nochmahls bey Erwähnung der Lebens-

art der Muhammedaner in Hindostan wieder ,

von ihrer Hauptstadt getrennt , darauf zurück

zu kommen.
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Lord Valentia schildert davon zwey mit sehr

gefälligen Farben.

Das Landhaus des Nabobs, etwa drey (Engl.)

Meilen von der Haupstadt , Baraun genannt ,

ist von einer besondern Bauart. Diese ist zwar

Griechisch , entspricht aber diesem Ausdrucke nur

mangelhaft. Allein ein sehr schöner Säulengang,

der sich bis zur ganzen Höhe des Hauses erhebt,

gibt der Vorderseite einen Anschein von Größe.

Es ist ein großes Gebäude , das aber nur aus

drey Zimmern besteht. Die Mobilien waren Eu-

ropäisch , auch waren die Wände mit den Ge

mählden seiner Europäischen Freunde geziert.

Auf dem Dache hatte man eine Reihe kleiner

Zimmer angebracht , welche zur Zenana (dem

Harem) dienten, und auch deshalb durch eine

Brustwehre geschüßt wurden.

Der Lord sah hier zwey sonderbare Fuhr-

werke; beyde auf sehr hohen Rädern , von Ge-

staltwie eine Hauda (hoher verdeckter Sik auf

den Elephanten), wurden von Elephanten gezo-

gen ; man hat also diese größten Quadrupeden

hier zum Vorspannen und Ziehen gewöhnt.

Der zweyte merkwürdige Plak unweit Luck-

now,welchenuns der Engländer (1803) beschreibt,

gehört eigentlich zu einer religiösen Ceremonie
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der Muhammedaner; sie nennen ihn Imam-

Barra , der bey dieser Stadt gehört , dem Lord

zuFolge, zu den schönsten Gebäuden Indiens .

Er ward von dem vorigen Nabob zugleich

zu seinemBegräbnißorte aufgeführt, da er sonst

nur zu einem mit zahllosen Lampen gezierten

Plaße dient, welchen der Nabob bey dem zehntä=

gigen Türkischen Feste Moharrem, das zur Eh=

re des Todes des Hassan und Hossein gefeyert

wird , einnimint.

-Man nähert sich diesem Gebäude durch einen

sehr großen viereckigen Garten , der auf einer

Anhöhe gelegen ist. Auf der einen Seite findet

sich eine Moschee, auf der andern der Bolli-Pal-

last. DerImam- Barra selbst ist auf einer erhő-

heten Terrasse erbauet , wodurch dann die Erz

leuchtung bey dem Feste außerordentlich gewinnt.

Das Gebäude selbst besteht nur aus drey sehr

großen , wohlproportionirten Zimmern, die un-

ter sich parallel laufen . Das mittlere, unten auf

der Erde , enthielt das Grab des vorigen Na-

bobs . Der Mittelpunct ist Erde mit wenigem

Grase bedeckt und mit einer breiten Einfassung

von weißem Marmor, worauf Sprüche aus dem

Koran schwarz ausgelegt sind. An- dem einen

Ende lagen das Schwert, der Turban und der
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übrige Anzug an seinem Sterbtage, darüber ein

reicherHimmel, gestüßt von4Saulen, mit Gold=

tuch bedeckt.

1

Dieses Gebäude erscheint in außerordentlichem

Glanze durch die Erleuchtung bey dem Feste

Moharrem. Es waren darauf unzählige Lichter

angebracht , und diese wurden noch übertroffen

von dem Glanze der 1000 mit Wachskerzen be-

sekten , aus vielfarbigem Glase bestehenden Si-

randolen, welche von der Decke berab hingen.

Den Boden fand man ebenfalls mit gläsernen

Armleuchtern so dicht besest , daß nur gerade

Plak blieb, um dazwischen hindurch zu gehen.

Das dritte Gemach war von einem Ende

bis zum andern mit einer Reihe von silbernen

(kleinen) Tempeln und Kenotaphien angefüllt,

die sich etwa drey Fuß vom Boden erhoben.

Hierin waren die künftigen Gräber für die bey=

den Brüder angebracht. Sie waren herrlich er

leuchtet, so wohl durch die Decke, als auch durch

die rund umher gestellten Armleuchter. Ich glau-

be , fährt der Lord fort, es waren ihrer wenig=

stens zwanzig , und jeder von 50,000 Rupien

(Gulden) bis zu einem Lack (100,000R.) werth !

In verschiedenen Theilen des Gebäudes wurden
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Gebethe gesprochen , und jeden Abend alle Un-

gläubige verslucht.

Von dem Feste selbst, welches zu diesem uns

geheuren Aufwande Anlaß gab , haben wir be-

reits den Grund angezeigt. Da es eine Todten-

feyer desHassan und Hossain ist , so nahm die

ganze Stadt Lucknow, (in so fern sie nähmlich

von Muhammedanern bewohnt , oder wenig-

stens ihnen unterthan ist , ein trauriges Neu-

Here an . Die Mauren oder Mohren, (denn dieß

ist ihre dort gewöhnliche Benennung,) vertauschen

bey dieser Gelegenheit ihre bunten Turbane und

Schärpen gegen schwarze , wenn sie nicht, als

zur Familie Muhammeds gehörend , berechtigt

sind, grüne Turbanezu tragen.

Der Aufwand ist bey dem Moharrem oft-

mahls so groß, daß er unter dem vorher gehen=

den Nabob 100,000 Rupien überstieg.

Lord Valentia gedenkt ebenfalls der schönen

Hummans oder warmen Bäder des Nabobs

in Lucknow . Eines derselben bestand aus vers

schiedenen Gartenzimmern , die von außen mit

dem zuvor gedachten Ishunam oder Stucco

überzogen, im Innern aber mit rothem Porphyr

bekleidet sind . Wir versparen aber die genauere

Beschreibung dieser Bäder und des darin ge
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wbhnlichen Behandelns der Badenden bis zu ih-

rem Ursize , der Asiatischen Türkey .

Einer andern Stadt müssen wir erwähnen ,

theils weil sie noch jekt zum Hauptsize einer be-

deutenden Indischen Nation dient , theils weil sie

in den ältern Zeiten bey den RevolutionenHin-

dostans eine wichtige Rolle gespielt hat , dieses ist

das bereits zur Zeit Alexanders bekannte Lahor.

Sie war die Königsstadt der frühesten Muham-

medanischen Eroberer Hindostans, und ist unter

31° 50′ n. Br. und 73° 50′ öst . L. v. Gr. am

Flusse Ravi , dem Hydraotes der Alten, gelegen.

Der Vater des großen Akbars , der hier lange

seinen Sik hatte , that sehr viel zur Verschöne=

rung dieser Hauptstadt, und von hier beginnt die

schöne Allee, welche den Reisenden auf 100 Deut-

sche Meilen bis nach Agra gegen die glühende

Sonne Indiens Schatten gewährte. Bis Dehli

zeigt sie noch jest die Jefferysche Karte. Das

Land selbst ist nicht nur fruchtbar , und hat be-

deutende Steinsalzminen , sondern der schiffbare

Fluß, dessen einzelne Zweige Gold lieferten ,

führte der Stadt die schäßbarsten Lebensbedürf-

nisse zu , selbst Eis aus den nördlichen Gebirgen,

so daß diese Erfrischung dort Jahr aus Jahr ein

feil ist.

A

1
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Eine ähnliche Straße führt durch die Gebirge

nach Cashmere.

Diese große Stadt , der einige Nachrichten

7 Meilen im Umfange geben , hat 12 Thore und

sehr lange gerade Gassen. Die Häuser tragen

auf den platten Dächern Blumenbeete ; dieses

bringt eine schöne Wirkung hervor.

Das Merkwürdigste ist aber der Pallast, wel=

chen der Kaiser Ferokschir hat erbauen lassen.

Le Gout deFlaix sagt , er bestehe aus rothem

Granit , und obgleich von Persischer_Bauart,

gewähre er , von der Flußseite gesehen , einen

• Herrlichen Anblick. Das terrassenartige Dach ist

mit den schönsten Blumenfeldern besent, man

denkt sich die Gärten der Semiramis. Das

Innere ist reich an Granit und grünlichem Mar=

mor , und die Treppe , ebenfalls von diesem Ges

stein , würde , sagt er , selbst dem Architectendes

Louvre Ehre machen. Die Gallerie , wozu man

durch sie gelangt , übertrifft an reicher Decora-

tion jede Erwartung. Die Wände und die Decke

find mit Spiegeln und Bergkrystall so genau be-

legt , daß man glaubt , alles bestehe aus einem

einzigen Gusse. Daruber laufen aus sechs massiv

goldenen Weinstöcken, Filigran-Arbeiten , (wahr=

scheinlich als Weinranken ,) hin , an denen die
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Trauben aus den trefflichsten Steinen , Sma-

ragden, Rubinen, Saphieren , Amethysten und

Achaten hängen , und noch durch daran saugende

Insecten mehrerer Art , von eben so kostbaren

Steinen , erhöhet werten. Le Gout schäßt das

Ganze auf 1500 Millionen Franken ! So sind ,

sagt er, bier fast alle die Reichthümer verwirk-

lichet , welche uns Tausend und eine Nacht vor-

spiegelt.

Der überreiche Thron, welcher sich vormahls

in diesem Schloſse fand, war nach Dehli geführt,

und dort von dem Großräuber Nadir Shah fort=

geschleppt ; allein eine in ihrer Art wohl eben so

einzige Badewanne war noch imPallaste zurück.

Diese riesenmäßige Wanne besteht aus großen

Stücken verschiedener Art Orientalischen Achats,

durch Goldplatten mit einander verbunden. Sie

faßt etwa 8 Muid , oder 64 Mahl 36 Pinten *) ;

da nun 27Pinten 7 Stübchen (Hamb.) betragen,

so hielt die Wanne über 671 Stübchen. Dennoch

ward sie zum Baden ganz mit Rosenwasser ge=

fült; denn der reichere Indier, nimmt nur die

ses wohlriechende Wasser zu seinen Hausbädern.

*) Septier 36 Pinten ; ein Muid aber =

8 Septiers.
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Der Form nach war dieses kostbare Gefäß wie

ein Luftschiff des Ganges gebauet , das man dort

Bazara nennt , und einen sehr hohen Hinter=

theil hat.

Begreiflich entsprachen die Säle und der

Harem der zuvor beschriebenen Gallerie , ihre

Wände glänzen von Gold und Lapis Lazuli, den

Thronſaal aber zieren Säulen von Porphyr und

weißem silberähnlichen Glimmer , dessen Glanz

noch durch rosen - und citronfarbene Adern mar=

morirt erhöhet ist.

Der diesen Pallast umgebende Garten, wenn

gleich nicht vom größten Umfange, ist reich an

den herrlichsten Blumen und Frucht tragenden

Bäumen Indiens. In seiner Mitte sieht man

ein großes zwölfeckiges Wasserbecken , von dem

schönsten Granit, umgeben mit einer vierfachen

Allee von Karkeme-Bäumen, die den herrlichsten

Geruch verbreiten , und da sie zugleich von den

hiesigen phosphorescirenden Fliegen (?) vorzugs-

weise geliebt und besucht werden , so biethen sie

die fünf Monathe ihrer Blüthezeit hindurch eins

der herrlichsten Schauspiele dar. Zur Nachtzeit

scheinen diese pyramidalischen Bäume von der

Spike an Flammenkegel zu bilden.
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Auch für die größere , belebte Natur hatte

der Urheber dieser Schönheiten gesorgt. In dem

Pallaste waren zwey schöne Taubenhäuser mit

den schönsten Taubenarten , besonders mit der.

hier so genannten Tanz oder Streittaube (?)

beseßt. Diese hatte man eilends zu Kämpfen

abgerichtet , nicht etwa bloß einzeln gingen sie

gegen einander an , sondern sie fochten sogar in

Reih und Gliedern wie geübte Soldaten. (Le

Goutde Flaix.)

In einiger Entfernung von dem Pallaste

steht die kleine Moschee oder Hof-Capelle des Kai-

sers. Sie ist ein zirkelrundes Gebäude von 68.

Fuß im Durchmesser, ruht auf Arcaden, dieunter

einander verbunden sind , der Dom hat etwas

Imposantes , nur ist er zu sehr mit Zierathen

Überladen.

Endlich mag hier noch der Stadt Guzurate

gedacht werden , da die Handelsstädte und die

Hauptsiße der Europäer verspart bleiben, bis uns

der Handel und die Ansiedelung der Ausländer

inHindostan dazu den passenden Ort anweisen.

Suzurate, jekt mehr bekannt unter dem Per-

sischen Nahmen Amedabat, oder genauerHamed-

Ewad , das ist , Stadt des Königs Hamed , die

Hauptstadt eines vormahls bedeutenden König-

Taschenb . 15. Band.
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reiches, liegt mitten in dessen östlichem Theile ,

an dem kleinen Flusse Mehinderi , Kennelnennt

ihn Sabermatty , unter 23° 10' n. Br. und

72° 37' östlich von Greenwich. Sie ist zwar

noch selbst jekt eine ansehnliche Stadt , von

welcher man Camboya als den Hafen ansehen

darf, allein gegen die vormahligen Zeiten ist sie

dennoch sehr tief herab gesunken , jedoch noch be-

rühmt wegen ihrer Befestigungswerke..

Im Jahre 1780 ward sie zwar von dem

Englischen General Goddard genommen, allein

drey Jahre darauf übergab man sie von neuen

den Mahratten, denen sie auch noch jekt eigen ist.

Die Stadt hat 12 Thore nebst vier Neben-

thoren, und war in mehrere hundert Stadtviertel

getheilt. Der große Königsplak oder Meidan

Chan zeichnete sich besonders aus. Er hielt 600

Schritt in die Länge, 400 in die Breite , und

ward durch Alleen von Fruchtbäumen , beson-

dersvon vielen Orangen- und Citronen-Bäumen,

beschattet. Hierin stand ein schönes Caravan-

serai. In den ältesten Zeiten hatten die Hindus

hier viele Pagoden , sie sind aber nachmahls

durch dieMogolen großen Theils zerstört oder in

Moscheen verwandelt. Eine dieser Pagoden, wel-

the von einem reichen Kaufmanne erbauet war,
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#bertraf die übrigen durch ihre trefflichen Mar

morarten. Sie ist jekt die schönste Moschee. In=

deß hat auch die Anzahl der Moscheen selbst nun

sehr abgenommen , vormahls gab man hier die

Zahl derselben auf 1000 an.
Y

Merkwürdig sind noch die Thier - Hospitaler.

Die Lehre der Seelenwanderung flößt den Hin-

dus ein hohes Mitgefühl für jede Art von Thieren (

ein. Sie nehmen sich daher selbst der kranken

Thiere an , und errichten eigene Hospitaler für

Ochsen, Hunde, Kamehle und Pferde. Vernimmt

ein gläubiger Hindus, daß ein solches Thier ,

B. ein Ochs , krank geworden sey , und Ge

fahr laufe, getödtet zu werden , so erbittet er sich

ihn, ja er erkauft ihn sogar theuer , und führt

ihn in eins dieser Hospitaler, um seiner dort zu

pflegen oder ihn zu heiken. Amadabad hatte ,

dem Thevenot und Mandelslo zu Folge, drey

dergleichen Hospitaler , ja Ovington bezeugt ,

daß es zu seiner Zeit (1690) in Surate eigene

Hospitaler , man hätte sie noch eher Ernährungs-

anstalten nennen sollen , für Läuse , Wanzen

und Flöhe gegeben habe. Die reichern Hindus

mietheten hierzu eigene Menschen , Arme , die

sich dann für Geld auf einzelne Tage und Nächte

ter ungeheuern Menge des dort aufbewahrten

C2



- 52

(

Ungeziefers preis gaben. Sie werden , um von

diesen ganz ungestört gestochen und ausgesogen

zu werden , zuvor fest gebunden, bis die verdun-

gene Zeit verflossen ist.

Amadabat war vormahls ebenfalls als eine

bedeutendeHandelsstadt bekannt ; hierzu trug be=

sonders die Lage von Camboya viel bey , da man

von diesem wichtigen Handelshafen aus vom

Meere alles auf dem kleinen schiffbaren Flusse

hinauf führen kann. Auch hat sie noch_bedeu=

tende Fabriken, besonders von Sammet , Gold-

und Silberstoffen und Mousselinen; ferner sind

bier fast alle übrige Waaren Indiens in Umlauf.

Auch ist der Wechselhandel der Banianen be=

trächtlich.

Die sehr ansehnliche Volksmenge besteht,

außer den Hindus und Mohren (Muhamme=

danern), aus Armeniern, Arabern , Persern und

Christen.

Unter den Umgebungen dieser großen Stadt

Andet man als besonders merkwürdig das Grab

eines Königsvon Guzurate, das vormahls, selbst

noch zu Mandelslo's Zeit, über vier hundert

marmorne Säulen, zählte , wahrscheinlich liegt

jekt das Meiste in Schutt; auch fand Thevenot

einen sehr prachtvollen Brunnen oder Wasserbe
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hälter mit sieben großen Schwibbogen , wovon

jeder von 16 Säulen aus gehauenen Steinen

unterſtüßt war ; das Ganze sollte , damahligen

Nachrichten zu Folge , auf 30 Millionen zu ere

bauen gekostet haben. Endlich zeichnete sich unter

den vielen Gärten und Landhäusern der so gee

nannte Königsgarten , wegen seiner herrlichen

Alleen und übrigen großen Anlagen aus.

Die meisten dieser Zeugnisse der vormahligen

Größe der Mongolischen Eroberer sind jekt , we

nicht verschwunden , doch beträchtlich vermindert

oder verändert , besonders seit dem England ihre

Macht zertrümmert hat.

Einfach , wie die Nahrung und Wohnung,

ist auch der Hausrath der Hindus. Sie ruhen

an dem Fußboden auf Decken oder Matten ; ver

richten hier alle ihre Geschäfte, wozu der Euro

päer des Stuhles und des Tisches bedarf , sogar

ihre Lehrstunden werden so gehalten , daß die

Schüler an der Erde auf Matten mit unterge-

schlagenen Beinen liegen , der Lehrer aber ente

weder steht, oderneben ihnen sigend lehrt. Diese

Matten dienen dann ebenfalls statt der Unter-

betten und der Decken. Hölzerne und irdene Sea

fäße , einiges Kupfer- oder Messinggeräth, Töpfe

und Schalen zum Reifkochen und eine hölzerne

C3
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Reisstampfe , endlich Körbe und hölzerneKisten

zum Bewahren des Geldes und der Kleinodien,

Dieses zusammen macht das ganze Mobiliar,

selbst der nicht ganz unvermögenden Familien.

Ben angesehenen Hindus sieht man leichte Bett-

stellen von Rohr.

Seit dem nähern Umgange mit Europäern

findet man in verschiedenen Häusern einzelne

Zimmer , besonders mit Englischen Meublen ,

allein sie dienen höchstens zur Aufnahme Euro-

päischer Fremden.

Daß die hiesigen Mohren oder Muhamme

daner einen ungleich reichern Hausrath führen,

als dieHindus , fließt bereits aus ihrer weit lu-

xuriösern Lebensart ; wir werden nachmahls Ge

legenheit haben , davon beyläufig zureden.

Jeht die Kleidung der Hindus. Die zwey

Hauptstoffe zu der dortigen , ebenfalls sehr ein=

fachen Kleidung biethet das Land selbst : Baum-

wolle und Seide. Nachmahls wird es sich zeigen,

unter was für kaum aufzuzählenden Formen und

Geweben , besonders die erste , durch den bewun-

dernswürdigen Kunstfleiß des Hindus , sich dar-

biethet. Allein der gemeine Hindus , ja selbst

oftmahls höhere Volks-Claſſen, begnügen sich mit
را
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sehr weniger und sehr ungekünstelter Kleidung;

das Klima erfordert ja nur wenig.

Gewöhnlich_reicht ein Stuck Mousselin hin

zu-einem breiten Gürtel um Bedeckung der Hüf-

ten, vonwo dann der übrige längere Theil, zwis

schen den Beinen durchgeschlagen , bis über die

Knie herab hängt.

Der ärmere Hindus begnügt sich , vorzüge

lich in der trockenen Jahreszeit, lediglich hiermit,

digegen von anderen ein zweytes , 7 bis 8

Ellen langes Stück von ähnlichem Zeuge nach-

lässig und ohne eigentlich bestimmte Form un

den übrigen obern Körper geschlagen wird.

Das andere Geschlecht trägt doch, wie die Mus

hammedaner, gewöhnlich als Bedeckung des Ober-

leibes eine kurze Weste mit Vermeln , die auf

den halben Oberarm hinab reichen ; und da die

Hindus auf einen schönen Busen sehr hohen

Werth seken , so haben die Vornehmen , wie

auch die Tänzerinnen , hierzu daran ein eigeneв

Futteral befestiget , und die langen Beinkleider

sind sehr häufig von Seide oder gar von Sil-

ber-und Goldstoffen.

Auf der Küste von Orixa geht von jener

kurzen Weste ein Tuch oder Shawl unter dem

Busen , um ihn zu heben, hin , und schlägt sich

C4
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sodann über die Schulter. Der Theil des Kör-

pers von der Brust bis gegen die Hüften bleibt

unbedeckt.

Um den Kopf wird ein feineres Tuch ges

wickelt , zum Schute gegen die Sonne.

In einigen Theilen Hindostans wird bey den

langen Schifferhosen oftmahls ein Mannsrockge=

tragen , der an den obern Theilen des Körpers

anliegt, unten aber in weiten Falten locker her-

ab fällt . Diese Tracht unterscheidet sich dann nicht

sehr von der der so genannten Mohren oder

Muhammedaner , nur zeichnen sich lektere durch

den eigentlichen Turban statt jenes losen Kopf-

tuches aus. Das Bein und derFuß bleiben ohne

Strumpfe , und in so fern nackt , außer bey

einigen durch die langen Hosen einigerMaßen

✓ bedeckt. Statt der Schuhe werden in einigen

Provinzen von den Mannspersonen Sandalien

getragen; sie bestehen nur aus zwey schmalen

Bretern mit Absagen , welche vermittelst eines

knopfförmigen Holzes zwischen den beyden ersten

Zehen fest gehalten werden . Andere befestigen sie

indeß mit einem schwarzen ledernen Riemen ,

quer über den Fuß. Bey den Mohren , so wie

bey den angesehenenHindus, sind sie von rothem
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oder gelbem Leder. Die Holzschuhe treten vorn

bey den Zehen oft gekrümmt in die Höhe.

Aber ungeachtet dieser Einfachheit der Kleis

dung zeigt sich dennoch selbst bey dem männlichen

Geschlechte ein entschiedener Hang zumPuße.

Schon Arrian bezeugt , daß sich die Hino

dus mit Armringen von Elfenbein schmückten.

Dieser Puß ist noch jest , besonders bey den

minder Vermögenden, stark Mode , allein sie tra-

gen auch oftmahls zugleich messingene Ringe.

Der Engländer Moore sah im Innern von

Decan Frauen , welche , obgleich Kinder auf

dem Rücken, dennoch mit 8 bis 10Pfund sol=

cher Ringe an den Armen und Beinen belastet

waren. Mehrmahls steigen solche Ringe von der

Hand an bis gegen die Schultern an den Armen

hinauf, mit stets zunehmendem Durchmesser ,

so daß der größte Elfenbeinring selbst anderte

halb Fuß im Durchmesser hält.

Einiges Frauenzimmer trägt silberne Ringe

sogar mit Glöckchen an den Beinen.

Am sonderbarsten fällt aber dem Europäer

ber Ring auf , welchen Einige , z. B. die Tän

zerinnen, an der Nasenspiße oder durch den Na-

senknorpel gezogen tragen , dennoch , sagen die

Reisenachrichten, sindet man diesen Nasenschmuck,

C5
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Nutt genannt , in kurzer Zeit nicht mehr un

angenehm , im Falle er nicht höher hinaufdurch

die Nasenscheidewand gehet.

Bey den Vornehmen , wie auch nicht minder

bey den Tänzerinnen *) , ist aber der Pus oft

mahls äußerst kostbar. Vorzüglich zeigt sich dies

ses wenn erstere den Fremden öffentlich Audienz

geben. So sah z. B. der Lord Valentia in

Murſadabad, an dem Nabob nicht nur ein sehr

kostbares Halsband von Smaragden , sondern in

seinem Serpaisch oder Kopfschmucke vonJu

welen befand sich einer dieser Steine , der alle

Smaragden, welche er je gesehen hatte , an

Größe übertraf ; er hielt 1 1/2 Zoll in der Länge,

und war dabey einen Zoll hoch ; eine Persische

Inschrift war darauf eingegraben; er war in

flacheDiamanten von ziemlicher Größe gefaßt.

Die Perlenschnur , welche den Serpaisch befes

stigte , war ebenfalls sehr kostbar , und an seinen

Fingern trug er einen einzigen King, den man

auf 10,000Pf. Sterling (60,000 Rthlr.) schäkte.

Weiterhin findet sich Gelegenheit, den Anzug

der Großen bey solchen Feyerlichkeiten bestimm

*) M. f. weiter unten.
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ter anzugeben, jest hier noch von demSchmucke

des andern Geschlechtes im Allgemeinen.

?

Dahin gehört dann besonders_der Haarpuß ,

so wie das Färben und Tatowiren oder Beißen

einzelner Theile des Körpers.

Das lange rabenschwarze Haar wird , um

seinen Glanz zu erhöhen , mit feinem wohlries

chenden Dehle gesalbet. Nicht nur die Tänzerin-

nen, sondern auch oftmahls viele Frauenzimmer

der Zenana oder des Harems , und selbst Prin

zessinnen lassen es in einem oder mehreren Zöpfen

längsts dem Halse hinab fließen, durchslechten es

auch wohl mit Goldplattchen oder mit Perlen

undJuwelen.

Bey Geringern wird aber das Haar nur auf-

geschlagen , und, in einen Knoten zusammen ge

wickelt, auf dem Scheitel befestigt ; das Stirn

haar wird zu beyden Seiten gescheitelt, und ne

benher laufen nicht nur oftmahls goldeneKetten,

sondern schöne und wohlriechende Blumen durch

schlingen das Haar.

Schon zuvor ward der kleinen, äußerst dün

nen Goldplättchen erwähnt , welche die Mäd=

Gen in verschiedenen Theilen Hindostans vorn
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an der Stirn befestigen *) ; allein ein Haupts

schmuck besteht in den Ohrgebängen. So wohl

von den Ohrläppchen, (sie haben zu Zeiten sehr

große Deffnungen,) als selbst von demRande der

Ohren hangen goldene und mit echten Steinen

gezierteRinge , oftmals von sehr hohem Wer

the, berab. Auch tragen dieReichenund die öffent

lichen Tänzerinnen mehrere goldene Ketten und

anderes theures Geschmeide als Halsschmuck.

In einigen Provinzen findet man auch das

Zatowiren oder Einbeiken verschiedener Figuren

odereinzelner runderFlecken in Gewohnheit, und

bey den Tänzerinnen siehtman die bey uns ziem

lich vergessene Mode der Schönpflästerchen.

Hauptsächlich ist aber das Färben der Hän

de und das lUmziehen der Augen mit einer

schwarzen Linie. Beydes ist indeß nicht bloß in

Hindostan , sondern ebenfalls in der Barbarey ,

Aegypten , Arabien und andern Theilen des heis

Hen Asiens gewöhnlich.

Das Rothfärben der innern Hände und Fu=

He , besonders aber der Nägel , geschieht vermite

telst der Henna , (Lawsonia inermis Linné .

Octandr. monogyn.)

*) M. f. den vorher gebenden Theil.
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Die zu Pulver geriebenen Blätter dieser

Pflanze werden mit Wasser in einen Teig ver-

wandelt , den man sodann auf die Theile des

Körpers legt , welche rothgelb zu färben sind.

Hierläßt man sie eine Nacht hindurch liegen, da

dann diese Farbe , orangeroth , sich so fest ein

gesogen hat , daß sie selbst nach vielen Tagen ,

ja Wochen , selbst bey dem häufigen Waschen der

Morgenländer, nicht verlöschen kann. Hierbey ist

es merkwürdig, daß diese Farbe vorzüglich tiefer

in die Substanz der Nägel eindringt, so daßman

sie hier kaum zu erneuern nöthig hat.

Will man dieser Farbe eine tiefere Tinte

geben, so wird nachmahls der Theil des Köre

pers mit Dehl gerieben.

In einigen Ländern des Orients färbt man

auch die Haare mit der Henna , ja sogar die

Mähnen der Pferde, die Füße und den Schweif

selbst . Indeß erhebt sich diese Farbe zu einem

bedeutenden Handelszweige. Wegen ihrer Dauer=

haftigkeit färbt man nähmlich damit so wohl

Peltereyen als selbst das Leder. Daher gehen

mit den zerriebenen Blättern derHenna mehrere

Schiffe , von Mexandrien aus nach Smyrna ,

Constantinopel und Salonich. Nach Einigen
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nennt man diese Pflanze auch Mindi. Gleditsch

fand, daß die Wurzel roth färbt.

Das Material , womit das Frauenzimmer ei-

ne schwarze Linie oder Kreis umdie Augen zieht,

besteht aus Spießglas. Wird es an der innern

Seite der Augenlieder angebracht , soll es , wie

Moore behauptet, dem_Auge etwas-Schmachten=

des geben.

Aber seltsamer und für uns widriger ist die

Mode, die Zähne ebenfalls mit Spießglas schwarz

zu färben . In Indien behauptet man , es diene,

die Zähne gesund zu erhalten. Und jener Eng=

länder bemerkt, daß man allerdings selbst bey ale

ten Frauen die Zähne gesund finde , dagegen

bey den Männern durch den stäten Gebrauch des

Betelkauens binnen kurzen die Zähne zerfressen

erschienen.

Der milde Charakter der Hindus , wie nicht

minder ihre Religion , fordern beyde zu solchen

Beschäftigungen auf , welche den Menschen ru-

hig ernähren , und ihm alle Bequemlichkeiten des:

Lebens durch gescheidte Arbeitsamkeit ohne Blut=

vergießen oder Härte irgend einer Art gewähren.

Ackerbau , Viehzucht und die darauf gegrün

deten thierischen Producte darfman mithin hier
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mit Recht erwarten. Und wenn die Fortschritte

darin nicht genau mit dem hohen Alter der Na-

tion überein stimmen , so hat höchst wahrschein-

lich das Klima hierbey eben so großen Antheil,

als die Mäßigkeit und Begnügsamkeit dieses

Volkes.

Begreiflich ist auch hier, wie überall imware

men Orient, der Reiß das Hauptnahrungsmite

tel, und der Reißbau dieHauptgrundlage dergans

zen hiesigen Agricultur.

Schon hinreichend ist der Reifbau bekannt *),

und hiergenüge es, auf den genauesten Beschreio

ber dieser wichtigen Hantirung , le Gout de

Flaix, zu verweisen. Er gibt für Hindostan

sechs verschiedene Sorten an , behauptet aber ,

dass es irrig sey , den Reiß in zwen Hauptsorten,

in die in trockenem und in feuchtem oder nassem

Boden zu erzielende , abzutheilen , jede der sechs

Sorten vertrage so wohl trockenes als nasses Land.

Die beste Sorte Reiß nennt er Bonafuleh ; sie

it nicht nur vom hellesten , klaren Weiß , hat

einen trefflichen Geschmack, sondern duftet auch

einen Umbra - Geruch.

*) M. f. die vorher gehenden Jahrgänge.
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Der Hindus backt von dem Reißmehle eine

Urt Brot, Apegenant. Zum Gähren desMehles

segt er, statt unseres Sauerteiges, etwas Palm-

wein und gestoßenen Reiß hinzu; durch Weg-

lassung des lekteren erhält man keingutes Brot ,

da im entgegen gesekten Falle das Ape angenehm

und selbst leichterzu verdauen ist, als Weißenbrot.

Auch geröstet gibt der Reiß eine schäßbare

Speise; man gibt sie den Kindern , und sie hat

besonders bey ruhrartigenZufällen großen Nue

Gen , wie dieß auch der Fall ist mit dem Reiße

wasser , Carge , wodurch die Hindus sich so wohl

genährt als erquickt fühlen.

Dieses Wassers von gekochtem Reißebedienen

sich aber die Hindus ebenfalls beym Verfertigen

ihres Schießpulvers. Es wird dadurch lebendiger

und stärker , fängt auch schneller Feuer. Kohlen-

staub mit diesem Reißwasser benest ist, nach vol

ligerAustrocknung, unauslöschlich. (LeGoutde

Flaix.)

Eben dieser Beobachter empfiehlt unter meh=

reren Arten dort zubereiteten Reißes vorzüglich

den Avele. Man läßt hierzu den Reiß in der

Hütse mit wenigem Wasser kochen , und drückt

ihn , bevor die Körner kalt geworden , platt zu

einer Art Teig. Hierauf last man ihn schwin-
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gen , wodurch er trocken wird , und die Hülsen

davon abgehen. So erhält man ein angenehmes

Essen, das sich sehr lange hält. Es soll so nahr-

haft seyn , daß is Unze davon einem Manne

nach seiner Tagesarbeit die Kräfte wieder ersekt

(!! ) Auch bereitet man eine sehr stärkende Brű-

he daraus. Jener Franzose empfiehlt den Avele

besonders als Proviant in Festungen und fürdie

Schiffe.

Tennant gedenkt einer dürren Getreideart

unter dem Nahmen Badgerrow , und Perrin

einer andern Kornart , womit sich die westlichen

Hindus ernähren. Er nennt sie Keverou , und

beschreibt sie als ein kleines rundes Korn , das

dem Samen der Zwiebeln ähnlich ist. Man

mahlt es vermittelst zweyer Mühlsteine, und gibt

dem Mehle mit Wasser vermengt die Formeines

Holländischen Käses. So unter die Gäste ver-

theilt , macht jeder mit der Hand eine Vertie-

fung in der Mitte dieses Brotes , und füllt die

Höhlung mit Piment (Pfeffer=) Wasser. Jest

zerbricht er mit den Nägeln die Circonferenz,

taucht jedes abgelbſete Stück in diese Sauce, und

genießt es; das Verbauen erfordert indeß einen

kraftvollen Magen. Dabey ist es fast ganz ges

schmacklos , wie Holzspäne, allein äußerst nahr-
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> haft ; die starken Arbeiter ziehen den Keverou in

dieser Rücksicht selbst dem besten Reiße vor, denn

man bedarf binnen 24 Stunden keiner weitern

Nahrung.

Zuvor ward bemerkt *) , daß selbst von unsern

Getreidearten der Weißen und die Gerste dort

gebauet werden. Lektere gedeiht ganz vorzüg

lich gut im Aladabad unweit Benares, da die--

se Gegend ansehnlich kalt ist . Jedes Gerstenfeld

enthält zugleich Erbsen , und sechs bis zehn Fuß

davon steht dann gewöhnlich ein schöner, blu-

hender Strauch von einer Färbepflanze. Die

Ernte wird aber dadurch sehr erschwert , daß je-

de Kornart besonders eingeerntet werden muß.

Nach dem März erscheinen die Felder völlig von

den heißen Winden verbrannt, so daß man sie

kaum eines neuen Anbaues sollte fähig halten.

Indeß ziehen die Hindus doch mehrere Küchen-

und Gartengewächse , z . B. Rettige , Rüben ,

Vitsbohnen , Melanzanen (Solanum Melan-

gena L.) und den gemäßartigen Amaranth

(Amarant. oleraceus L.) , jedes in viereckige

Gartenbeete oder Felder gepflanzt. Auf denBa-

zars oder Märkten wird dieß alles in niedlichen

*) M. f. den vorher gehenden Band des Taschenb.
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Körben feil gebothen . Im Ganzen ist also der

Hindus nichts weniger als ein schlechter Anbauer,

allein in der Gärtnerey ist er zurück ; er versteht

. B. das Pfropfen der Bäume gar nicht.

Zur Bewässerung der Felder und Gärten

wählt man eine sehr einfache Methode und sehr

einfache Maschinen.

Das Wasser wird vermittelst eines auch bey

uns nicht unbekannten einfachen Brunnenschwen=

gels aus den Brunnen gezogen , nähmlich mit=

telst eines langen Hebels, an dessen längerer Sei-

te ein Eimer (hier von Leder) an einer langen

Stange , an der andern , kürzern, ein dicker

Holzklok befestigt ist , jedoch sindet sich hier in

Hindostan bey lehtern ein Gitterwerk oder Stu-

fen von Bambou , auf welche ein Mann hin=

auf steigt, um durch Auftreten auf den Kloß den

vollenEimer aus dem Brunnen zu heben. Zum

wirklichen Begießen der Felder selbst bedient man

sich dann nur wasserdicht geslochtener Körbe.

Ein zweyter höchst wichtiger Anbau Hindo-

stans ist der der Baumwolle. Er war es eben-

falls bereits zur Zeit Alexanders des Macedo-

niers,und schon damahlsbrachten die Hindus eben

so vielartige, bewundernswürdige Producte dar-

aus zu Stande als jest. Wenn wir gleich den
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Anbau der Baumwolle selbst hier als bekannt

übergehen dürfen *) , so verdient zu dem dort

Gesagten hinzugesekt zu werden, daß die Baum-

wollweber in Bengalen sieben Haupt Varie-

täten oder Sorten der Baumwolle annehmen.

Einige derselben schicken sich besser zu dieser, an-

dere zu jener Art von Zeug , und es erfordert

schon eine frühe und vieljährige Kenntniß , um

diesen Unterschied nicht zu verfehlen. In so fern,

ſagtle Goutde Flaix, hat jene uns sonder=

bar scheinende Einrichtung ihren Nußen , ver-

möge welcher die Kinder gehalten sind, stets das

Handwerk oder die Kunst ihrer Väter fortzu-

treiben; denn ohne diese unabänderliche Verer-

bung der Geschäfte von Vater auf Sohn wür-

de es , glaubt er , bey den Webern kaum mög-

lich seyn, für jede Art Mousseline und ähnliche

Zeuge genau die dazu passendste Baumwolle aus-

zusuchen und gehörig zu verarbeiten.

Bey dem Anbau der Baumwolle beobachten

die Hindus noch die besondere Gewohnheit , den

Samen, die Körner, vor dem Pflanzen eine oder

mehr Stunden in einer starken Salzlake weichen

*) M. f. den vorher gehenden Theil und den 2 .

Jahrgang dieses Taschenbuches .
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zu lassen. Dieß dehnen sie auch auf das Getrei-

de aus , und behaupten , daß hierdurch nicht nur

der Same gegen die Angriffe der Insecten ge=

schüßt werde, sondern daß er auch früher keime.

Auch die Maschine, womit sie die Baumwol-

le krämpeln oder reinigen, ist höchst einfach . Sie

besteht aus einem Holze 6 bis 7 Fuß lang, an

beyden Enden in eineArt breiter Schaufeln aus-

laufend , woran eine starke Darmsaite befestigt

ist, die beym Berühren einen Ton von sich gibt,

daher ihr Nahme die Geige oder Bioline . Sie

ist vermittelst eines Strickes an einen an der

Zimmerdecke befestigten Bogen aufgehangen.Mit

der einen Hand hält der Arbeiter das Holz der

Krampel, mit der andern aber einen hölzernen

etwas gebogenen, knopfartigen Griffel. Hiermit

faßt er die Darmsaite , spannt sie , und läßt sie

innerhalb der Baumwolle wechselsweise stets wie

der los schnellen, wodurch diese dann, in die Hb-

he fliegend, gereinigt wird.

DerübrigeAnbau der Hindus ist bereits zuvor

angezeigt *), nurdes Dehlesmüssenwir nochgeden-

ken. Außer dem der Cocos Palme bauet man hierzu

noch mehrere Pflanzen, vorzüglich die so genannte

Gengeli. Sonnerat undSonnini sezen keine wei-

*) M. f. den vorher gehenden Theil.

+
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1

tere Erklärung hinzu; ersterer nennt sie nurnod

grainàP'huile, also doch nur ein Korn ; vielleicht

eine der in China auf Dehl gebaueten Pflanzen ,

z. B. der Chinesische Rettig , oder der morgen=

ländische Kohl, oder die Connelie, oder der Ost-In-

dische Citisus *) .

Der Mohnbau ist ebenfalls wichtig, wie auch

nichtweniger der Bau des Wunderbaumes (Rici-

nuscommunis L. Palma Christi). Man sieht

von lekeren so wohl in Canara als auch östlich

in Banar bey Patna und Monghir ganze Fel-

der. Dieses Gewächs wird dort viel größer als

in Europa, und dauert mehrere Jahre. Aus dem

Samen der Frucht , die größer als eine Hasel-

nuß ist, der bey uns unter dem Nahmen Semen

Cajaputiaemajoris vorkommt, pressen dieHin-

dus das Oleum Ricini, das die Engländer Ca-

stor Oil , und wir Cajaput - Dehl nennen. Es

ist durchtreibend , wird aber in Indien auch als

Brennöhl gebraucht, jedoch zugleich als Medicin

viel zu uns gebracht.

Die Maschine oder Presse für die Dehle ,

deren sich die Hindus bedienen, gibt einen neuen

BeweisderSimplicität ihrer Gewerbe überhaupt.

*) M. f. den 9. Jahrgang China.
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Sie ist eine Art von Roßmühle , jedoch ohne al-

les Räderwerk , und statt der Pferde dienen hier

Ochsen. An einem mörserförmigen, großen Holz-

gefäße, das sehr fest in die Erde gerammelt, oder

auch an denStamm eines starken Baumes selbst

befestigt ist , läuft horizontal ein breites, starkes

Bret in einer Hohlkehle an jenem Gefäße so ein-

gefügt , daß es sich umdrehen läßt , da an dem

andern schmälern Ende zwey Ochsen angespannt ..

werden. In der Mitte dieses flachen beweglichen

Balkens oder Bretes ist ein krummer Querbal-

ken eingeseßt, der schief gegen und über jenes

Gefäß in die Höhe steigt , und an einem starken

Stößel oder Stampfe , die fast lothrecht in den

Mörser hinab geht, befestigt ist . Jener hölzerne

Mörser selbst wird nun mit dem zu zerquetschen-

den Samen angefüllt, und von einem Manne,

der auf dem flachen Balken zunächst dem Mör-

ser steht , stets unter die Stampfe geschoben ,

während ein zweyter Mann gegen das Ende die-

ses Balkens sikt , die davor gespannten Ochsen

umtreibt , und selbst mit herum bewegt wird.

Bevor wir zu den Handwerken kommen, müs-

sen wir noch Einiges über die dortige Viehzucht

bemerken. Zwar war derHindus nicht Nomade,

alein da für ihn das Hornvieh einen dreyfachen
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Werth hat , indem es ihm so wohl durch seine

Producte, wie auch zugleich als Zugvieh statt des

Pferdes dient , und endlich sogar ein wichtiger

Gegenstand der Religion ist, so ist die Biehzucht

für ihn von höchster Wichtigkeit. Auch bemerkten

wir schon zuvor *), daß der Viehstand sehr zahl-

reich sey, daman zu Zeiten 80,000 Zugochsen

neben einander sieht. Indeß hat Hindostan größ-

ten Theils reiche Weiden , so daß der Unterhalt

derHerden leicht fällt , und in einem so war-

men Lande, wo die Natur selbst im Winter stets

thätig fortarbeitet , bedarf es dann wohl keiner

sehr genau beschränktenHeuschläge. Die Weiden

sind Gemeinweiden , sie haben daher keine Be-

friedigungen; jeder sucht so viel Rindvieh, Scha-

fe und Ziegen darauf zu treiben, als seine Lage

ihm erlaubt. Daher ist dann freylich das Vieh

nur mager; denn an künstliche Wiesenund frem-

de Grasarten denkt man hier nicht. Die Hirten,

nähmlich die Hüther , sind gewöhnlich aus den

untersten Volks = Claſſen.

*) DieOchsenarten selbst sind bereits zuvor anges

führt. M. f. den vorher gehenden Sheil des Ta-

schenbuches der Reisen.
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Die Besorgung der Milch ist nicht überall dem

weiblichen Geschlechte vorbehalten. An einzelnen

Theilen der Ostküste , z . B. im Carnatic bey

Madras , melken die Männer die Kühe vor den

Häusern der Europäer. Dagegen ist dieses Ges

schäft in Bengalen wie bey uns den Weibern

überlassen. Die Art des Buttermachens weicht

besonders darin von der unsrigen ab , daß man

dort die Milch zuvor halb gerinnen läßt, sie so-

dann mit einem Quirl von Bambusrohr in et

nem irdenen Gefäße vermittelst eines Zugriemens

umquirlt. Da aber die Milch zuvor gewöhnlich

auch gekocht wird , so bekommt die Butter einen

räucherigen Geschmack.

Die dortigen Europder bereiten indes eben

so gute Butter als die in England,

Tennants an Ort und Stelle entworfene

Beschreibung eines Dorfes unweit Benares, und

seine Bemerkungen über die dortige Landwirth-

ſchaft überhaupt , mögen diesen Artikel beschlie-

hen . Jährlich sind zwey bestimmte Zeiten zum

Pflügen; die eine, wenn im Junius der Regen

anfängt zu fallen, die zweyte , wenn er im No-

vember aufhört. Die Erntezeit fällt in den obern

Provinzen Hindostans im Märzund Aprill, vox-

züglich in Rücksicht des Weißens und der Gerste.

Taschenb. 15. Band. D

!

♡
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Hier bauet man , da das zu hoch gelegene Land

nicht vom Ganges durch Ueberschwemmung be-

wässert wird , keinen Reiß. Auf ein und dassel-

be Feld werden verschiedene Früchte gesäet, z. B.

der Flachs und der Senf , welche man_beyde

zum Dehle benukt ; diese reifen zuerst.

Das Ausdreschen oder Austreten geschieht so

fort auf dem Felde, auf ebenen Stellen, die zu

einer Tenne geglättet sind .

Die Ernte selbst gewährt ein sonderbares

Schauspiel. Mehrere hundert Menschen laufen

unordentlich durch einander , fast völlig nackt ,

mit schmutzigen Tüchern den Kopf umwunden,

am Leibe in der Morgenkälte zitternd, schneiden

hier einige mit einer kurzen Sichel Flachs oder

Korn , andere sammeln Senf ein, während wie-

derum andere die Bündel zu der Dreschtenne

tragen.

Die Hindus fahren nähmlich das Getreide

nicht ein , sondern tragen es selbst zu Hause ;

denn von dem schon ausgedroschenen Stroh neh-

men sie nie mehr auf ein Mahl, als geschnitten ist,

und dieß ist jedes Mahl nur wenig. Das Korn

felbst ist aber von weit geringerer Schwere als

inEngland, dagegen sind der Mays und die Bad
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jera (Holcus Spicatus L.), wie auch der Same

des Ricinus weit schwerer , und das Gewächs

selbst viel größer als bey uns.

Auch das Zuckerrohr wächst hier zu einer ausfer=

ordentlichen Höhe. Der Anbau davon ist sehr

beträchtlich, und die Felder werden dazu gedängt,

so wie auch die für den Tabak. Von den Blü-

then der gelben Farbe ( ? ) dauert die Ernte

sehr lange , weil die Stängel nur von Zeit zu

Zeit , je nachdem die Bluthen erscheinen, abge=

schnitten werden; da nun die Gerste zugleich

mit gesäet wird , so wird dabey viel Gerste

zertreten.

Die Einwohner eines Dorfes unweit Bena-

res, etwa 1000 an der Zahl, hielten 400 Stück

Zugvieh . Auf den Zemindar oder Grundeigen-

thumer folgt, der Wichtigkeit nach, der Putwari

oder Factor. Dieser führt die Rechnungenzwischen

den Pächtern und dem Zemindar ; er mißt die

Necker aus, und nimmt die Pachtgelder inMün=

ze oder in Getreide ein , auch entscheidet er in

Abwesenheit des Zemindars kleine Streitigkeiten.

Der Pächter , (denn von diesem erhält er seis

nen Lohn , gibt ihm von jedem Hundert , das

erseinem Zemindar jährlich zahlt , anderthalb

D2
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Sihr *) . Zuckerrohr, Baumwolle und andere Ar-

tikel , die nicht auf dem Gute verbrauchs (also

-verkauft ?) werden, zahlen eine gewisse Sum-

me an den Zemindar, und für jede Rupie (Gul-

den), welche dieser erhält, bekommt der Pachter

einen halben Ana **), also etwa 여어.

Nach dem Putwari folgt der Getreidereini

ger , der Byah ; dieser erhält von jedem Mahn

(etwa 75 Pfund) 12 Sihr.

Auch in dem kleinsten Dorfe machen die

Schmiede und Zimmerleute zwen verschiedene

Werke aus. Ein Lochar oder Handwerksmeister

erhält für jeden Pflug 1 Mahn Getreide. Je-

des Dorf hat_ebenfalls eine Anzahl Wäscher, ein

eigenes Handwerk. Der Wäscher erhält jährlich

von jedem Pfluge 20 Sihr Getreide , und bey

den drey Ernten (nähmlich zwey Reifernten

und eine im Frühjahre von Weißen, Gerste und

Bohnen) drey Garben. Scheint diese Summe

*) Ein Sihr , ein Gewicht von 1 Pfund 13 Unzen

und 13 Drachmen. Dalrymple nimmt dafur 24

Unzen an. Or. Repert.

**) Ana, ist eine Kupferminze, die einer Rupie

beträgt.



77
-

auch gering , (sie beträgt jährlich nicht über 4

Pence (etwa 2 gr. ), so bedenke man , daß eine

Hindu Familie auf dem Lande nicht den 4. Theil

der Kleidungsstücke eines Europäers bedarf, daß

die Kinder bis zum 12. Jahre fast nackt gehen,

und daß der Hindus äußerst mäßig ist .

Ferner trifft man in jevem Dorfe einen Bar-

bier , einen Töpfer und einen Lederarbeiter oder

Chumar. Lekterer gehört zu der niedrigsten Volks-

Classe , und erhält für jedes Paar Schuh 10

Sihr Getreide. Fällt ein Stück Vieh, so gehört

dem Chumar die Haut.

Die schlechte Polizey auf dem Lande macht

ferner eine eigene Menschen Classe dort nothwen

dig,nähmlich einige Polizey-Diener, Chockidars

genannt. Sie geben der Obrigkeit Nachricht von

den Unruhen, und verhaften die Verbrecher. AlS

Besoldung erhalten sie von jedem Pfluge drey

Garben und 10 Bigham ( eines Morgens) Lan-

des. Diese Polizey Dienerid besonders da nöthi

ger, woselbst sich Europäer aufhalten . Durch lek-

tere kommt nähmlich mehr Geld und Geldeswerth

in Umlauf , und der Reiß zum Stehlen ist da-

her größer. Die hiesigen Diebe besigen aber eine

so außerordentliche Gewandtheit, daß sie oftmahls

dem Schlafenden sogar das Küssen unter dem

C

D3
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Kopfe wegstehlen . In den Englischen Cantoni=

rungs-Quartieren vertrauet der Officier sich selbst

nicht einmahl der Schildwache an ; er hält daher

3 bis 4 Chockidars.

Die zahlreichste Classe von Arbeitern des

Dorfes machen dann die Ackersleute aus; indem

Dorfe, welches Tennant beschreibt, belief sie sich

fast auf hundert ; und der Tagelohn eines jeden

trägt fünf Sihr Getreide , und jede Pflugzeit

eineRupie.

Der Pflug selbst ist sehr einfach , jedoch an

einigen Orten mit Eisen versehen ; gewöhnlich

hat jeder 2 bis 3 Paar Ochsen ; indeß wird das

Land nicht tief umgeackert ; um tiefere Furchen-

zu ziehen, geben zuweilen mehrere Pflüge hinter

einander.

Sehr nothwendig ist auf einer Hindu-Pach-

tung der Kuhhirt , hier Achir oder Burdiah ge-

nannt. Er erhält jeden Monath zwey Mahn Ges

treide (150 Pf.) und für jede 10 Kühe die Milch

von einer ; hat er aber Büssel zu hüthen , wels

ches weit mühsamer ist , so erhält er schon von

jeder fünften Büffelkuh die Milch.

In diesem Dorfe waren fünf Schäfer-Fami-

lien, sie hielten 1500 Schafe, und machen eine

eigene Classe aus , die die Schafe scheren und

5

:
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die Wolle verarbeiten. Auch wird das Schaf- und

Ziegenfleisch ben gewissen Gelegenheiten von

allen Casten gegessen. Die Europäer haben den

Preis der Schafe bestimmt, 3gelten eineRupie ;

bey dieser Wohlfeilheit verkaufen daher dieHin-

dus ihre Schafe ungern an Europäer.

Zulekt finden sich hier noch zu folgenden Ger

schaften eigene Leute. Nähmlich em Barhi oder

einMann, der aus Laub Schüsseln für die Speis

sen verfertigt.

In dem heißeren Bengalen , woselbst derPi

sang so allgemein ist, bedarf es hierzu nur eines

einzigen solchen Blattes , mithin keines eigenen

Handwerkers, allein in den kältern Theilen Hin-

dostans sieht man sich genöthigt, mehrereBlätter

zu einer Schüssel oder Teller mit einander zusam-

men zu sehen. Der Barhi nimmt hierzu Blätter

von 5 bis 6 Pflanzenarten , und erhält für jes

des Hundert solcher Teller nur 2 Anas, also etwa

3 gute Groschen , wovon der Zemindar (Guts-

besiker) die Hälfte zahlt. Da die Hindus , wie

wir nachmahls sehen werden , solche Gefäße nur

einmahl brauchen , so begreift man den großen

Aufwand derselben und die nothwendige Wohl-

feilheit.

D4
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Bey religiösen Foyerlichkeiten übernimmt der

Barhi das Umt eines Fackelträgers eines Mus=

falgen.

Ferner hat ein Dorf oftmahls einen eigenen.

Dorf-Poeten, einen Bhaut. Er besingt die Tha-

ten der einzelnen Partien der Gemeinde ; er

dichtet Hochzeit- und Geburts - Carmina , und

da sind denn gewöhnlich zwey solcher Poeten,

oder Bhauts , der eine erhebt den Reichthum

und das Ansehen der Familie der Braut , der

andere besingt dagegen die Familie des Bräuti-

gams . Nach der Hochzeit oder nach der Geburt

eines Kindes erhält der Bhaut einen Ochsen

oder ein Stück Zeug.

Die dritte nothwendig geglaubte Person ist

der Dorf- Brahmine, also der Dorfgeistliche. Ist

de Ernte beendiget, so läßt der Bauer oder

Ryut den Dorf-Brahminen kommen , um durch

Ceremonien und Gebethe für die Ernte öffentlich

zu danken. Der Geistliche verbrennt hierbey ge- /

reinigte Butter von Büffelmilch, Ghih genannt,

uus sagt über die aufgerichteten Haufen Getreide

Gebethe her , worin die dabey Anwesenden ein=

stimmen . Der Brahmine erhält dafür ein Maß

Getreide. Dd alle Pächter dieses Geistlichen

Hierzu bedurfen , so hat er ben jeder Ernte keine



81

unbedeutende Einnahme. Hierzu kommen noch

andere Einkünfte, z . B. bey der Heirath5 pro-

cent von demVermögen (Aussteuer) der Braut ;

können die Aeltern keine Aussteuer geben , so

zahlt der Bräutigam nach seinem Vermögen ;

selbst der Arme muß ihm sodann fünf Kupien

zahlen.

Wenn man jest mit Achtsamkeit auf die gan-

ze Einrichtung der Dorfschaften und der Land-

wirthschaften zurück sieht , so fühlt man leicht,

wie viele Achtung diese weisen Maßregeln ver-

dienen. Sie zeigen uns die Hindus als eine Na-

tion, die da den hohen Werth der echten Grund-

lage des Staates , den Werth des Landbaues

und der damit sich befassenden geringeren Volks-

Classe, richtig ins Auge gefaßt hat.

Der Ackerbau wurde nicht nur vielartig be-

trieben , nähmlich so wohl der von den ernähren-

den Pflanzen als auch derjenigen , welche Klei=

dung und andere Bequemlichkeiten des Lebens

darbiethen ; er ward durch eine eigene Polizey

geschüßt , und der Landbauer fand sogar unter

sich selbst oder in seiner Nähe alle ihm noth-

wendige Handwerker , ja auch alles , was zu

seiner Beruhigung , Ermunterung und zu sei

nem Vergnügen beptragen konnte. Schon dies

D5



82

--

einzige Einrichtung der Societat deutet dem ru-

higen Beobachter auf ein Volk von hohem Al-

ter , welches bereits in dengrauesten Zeiten das

- wahre Wesen einer gut eingerichteten Staats-

Maschine dadurch anerkannt hatte , daß es den

Stand des Landbauers , der im Grunde alles

ernähret , so klug und vorsichtig sicher und vor-

theilhaft geſtellet hatte.

Wir gehen jekt zu dem auf den Landbauer

zunächst folgenden Handwerker, zu dem Gewer-

be und demHandel. In alle diese Geschäfte greift

aber die merkwürdige Eintheilung der Hindus

in Volks.Classen , Casten bey uns genannt , so

tief und bestimmt ein, daß es nothwendig wird,

diese den Gewerben voran geben zu lassen.

Caste ist ein Portugiesisches Wort , bey dem

Hindus selbst wird eine solche Volksabtheilung

Giadi (Dshadi) oder auch Varna genannt. Die-

ses Zerspalten und Trennen der Menschen bey

einer und derselben Nation, und von einer und der-

selben Religion und Sitte, und zwar ein so be-

stimmtes Zerspalten , daß der einen Abtheilung

nichtnur die angewiesenen Geschäfte erblich ge-

hören , sondern daß sie sich zugleich entehrt hale
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ten müßte , wenn eine andere sich derselben ans

maßte , ist indessen den Hindus nicht ausschließ-

lich eigen gewesen. Sie fand ebenfalls bey den

Aegyptern Statt , und wenn gleich in dem neu-

ern cultivirten Europa die Gränz-Linien zwischen

den verschiedenen Volks-Classen nicht so hart

und scharf gezogen sind , so dürfen wir es doch

nicht abläugnen, daß selbst noch jekt dieFurchen

zwischen den Volks-Classen oftmahls sehr tief

eingeschnitten vor uns liegen. Hier zeigt sich nicht

etwa bloß die Scheidungslinie zwischen dem

Adel und dem Bürgerlichen ; dringt man nur et-

was tiefer in die Natur unserer heutigen So-

cietät ein , so stößt man fast auf eben so vielfa-

che Unterabtheilungen , oder Casten, als in In-

dien. Der Banquier und Großhändler oder Fa-

brikant sieht die Verbindung mit der Tochter ei-

nes Krämers für eine Mißheirath an , und der

Stolz des Gelehrten oder Geschäftsmannes wähnt

sich oftmahls entehrt in der Gesellschaft selbst

vernünftiger Gewerbsleute ; ja ein angesehener

reicher Modeschneider sieht nur zu häufig auf den

dürftigern seines eigenen oder eines andernHand-

werkes hinab .

Und so werden sich stets in jeder bürgerlichen

Gesellschaft Abtheilungen und Abstufungen des
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Ranges und der Ordnung bilden, die dann gar

leicht durch Uebertreibung ausarten , und oft

mahls schädlich werden können.

Freylich reicht dieß alles nicht gegen die Ca-

sten-Abtheilung Hindostans, und dieß wäre auch

empörend , da in Europa die Aufklärung mit der

Zeit selbst fortgeschritten ist , wenn gleich Frank-

reich in früheren Zeiten ein Beyspiel von erbli

chen Staatsämtern darboth *) .

Hindostans Casten waren bereits vor Jahr

tausenden eben so tief in der dortigen Verfassung

gegründet als jekt; denn Arrian führt dieß unter

die damahlige Auszeichnung dieses alten Vole

kes an.

Aber es bleibt dabey eben so merkwürdig als

ehrenvoll, daß die Hindus den höhern Verstan-

deskräften hierbey den ersten Plaß einräumen,

*) Durch die Paulette wurden unterHeinrich dem

IV. die Magistraturen gleichsam erblich gemacht.

Freylich war diek in der höchsten Finanz-Noth

geschehen ; denn man mußte von einem solchen

erkauften und erblich gemachten Amte den secha

zigften Pfennig erlegen. M. f. Fortbonnais

Recherches sur les Finances , T.1. p. 22.
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abermahls eine bedeutende Aehnlichkeit mit den

Aegyptern.

Brahma, den man genau von Brahm, dem

Weltenschöpfer , unterscheiden muß , da er selbst

von Brahm sein Daseyn erhielt , ließ , um uns

sere Erde zu erhalten , aus seinem Munde die

Brahminen hervor gehen; aus seinen Schultern

Die Kshatriya oder Tscherei ; aus seinem Leibe

und Schenkeln die Baisya , oder Waischis, und

endlich aus seinen Füßen die Soudra oder

Schuder.

Der edelste Theil des Brahma gab mithin

der weisesten Caste den Ursprung; der körperlich

ſtärkste erzeugte die Krieger , die Vertheidiger ;

die Hauptstüße der menschlichen Gesellschaft, die

Landbauer und der Handelsstand, ging aus den

Stüßen des Leibes und dessen Ernährungssike

hervor, und endlich die vierte, geringste, die der

Handwerker und Diener der Uebrigen, aus den

Füßen.

In dieser Darstellung der Entstehung der vier

Haupt-Casten zeigt der Hindus eine merkwürdi-

ge, gut überdachte Allegorie, und sie wird aucф

in den Gesezen des Menu , einem Sohne des

Brahma , sehr passend erläutert. Hier heißt es:

den Brahminen ward ausgegeben, den Bedam
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(nähmlich die älteste der heiligen Schriften und

Gesekbücher) *) zu studieren und sie , so wie

überhaupt die Religion, zu lehren und zum Opfern

zu ermuntern , Almosen zu geben wenn sie

reich wären, und Almosen zu nehmen, wenn sie

arm wären.

Die Krieger (Kshatriya) sollten die übrigen

Casten oder Stände beschüßen ; den Bedam

lesen; die sinnlichen Vergnügen meiden , Almosen

geben und opfern.

Die Vaisya sollten die Herden büthen , das

Land bauen , den Handel treiben; auf Zinsen

leihen ; opfern , die Schrift lesen.

Die Soudra sollten hauptsächlich die übrigen

Casten bedienen , jedoch ohne sich selbst herab zu

sehen. Ihnen gehören alle Handwerker und

außer den der vorigen Classe zugetheilten Be-

schäftigungen jede andere Handarbeit.

Dieß sind nun die vier Hauptabtheilungen

der Casten selbst. Bevor wir zu den Unterab-

theilungen kommen, mögen folgende Bemerkun-

gen voran gehen.

Die Religion derHindus gebiethet nicht bloß

Enthaltung von Blutvergießen, sondern daneben

*) M. f. den Abschnitt Religion.
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zum Theil sogar Enthaltung des Fleischessens,

vorzüglich des Kuhsleisches , da diese Thierert

besonders heilig gehalten wird *) . Indessen gibt

es gewisse Volksstämme , denen es erlaubt ist ,

Fleisch zu essen , während andere sich durchaus

dessen enthalten müssen.

Hieraus entsteht eine wichtige Abtheilung un=

ter den Casten selbst , nähmlich in

A. Solche , die kein Fleisch genießen; man

zähltnur 18.

B. Solche, die da Fleisch essen ; ihrer sind 70.

Diese Abtheilung ist aber desto sonderbarer,

weil sie selbst durch alle Haupt-Casten durchgehet,

die erste oder vornehmste , die der Brahminen,

nicht ausgenommen. (Dalrymple Or.Rep.)

Inden ältesten Zeiten, wo die Brahminen

den Nahmen der Brachmannen führten , sollen

sieben Casten Statt gefunden haben, indessen

sagt dennoch das Gesekbuch des Menou hier-

von nichts.

Dagegen sind die darin erwähnten heutigen

vier Casten, dem Paullinus zu Folge, in 88 Un.

ter-Classen getheilt , da denn jede derselben mit

nicht viel geringerem Dünkel auf die auf sie folo

*) M. f. den Abschnitt Religion.
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gende Caste berab ſieht, als dies bey den vier

Haupt- Casten der Fall ist .

Es wäre zu umständlich, von jeder einzelnen

Unter-Caste hier den Nahmen und ihre Geseke

beybringen zu wollen, da sie größten Theils mehre

sylbige Indische Nahmen führen. EinigeHaupt-

abtheilungen werden genügen. So verdient es

bemerkt zu werden, daß von den 70 Casten, wele

the nach Dalrymple Erlaubniß haben, Fleisch zu

genießen, abermahls ein sonderbarer Unterschied

• oder eigentlich eine neue Abtheilung angegeben

wird , welche darin besteht, daß die Witwenvon

35 Casten sich oftmahls wieder verheirathen dür-

fen , eine Sitte , die , wie wir nachmahls sehen

werden , nicht die gewöhnliche ist.

Auch findet sich unter den Casten, die sich des

Fleisches enthalten müssen, noch ein zweyter bes

sonderer Unterschied, oder, wenn manwill, eine

eigene Abtheilung von fünf Casten , der darin

besteht, daß nur diese ihre Todten nicht verbren-

nen *) , wie dieses sonst der Fall bey den übri

genHindus ist. Diese fünf Abtheilungen werden

die fünf Stränge genannt , unter dem Nahmen

Cilamuntulu. Dieser Strang von fünf Casten

*) M. s. weiter hin.
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besteht aus Handwerkern , nähmlich ausGold-,

Esen- und Kupferschmieden , Steinhauern und

Zimmerleuten ; er gehört mithin unter die vierte

Haupt- Caste. Indessen gibt es daneben eben-

falls einen solchen Fünfstrang von eben den-

selben Handwerkern unter den Casten , welche

Fleisch genießen, diese führen dann jenen Indi-

schen Nahmen nicht. Man sieht hieraus noch

bestimmter , wie sonderbar und zum Theil für

uns wenigstens verwickelt die ganze Lehre der

Casten bis jeht für uns ist.

Allen Casten überhaupt sind indessen folgen-

de Geseke zu beobachten gemeinschaftlich auf-

erlegt.

Sie müssen mit einander Gott als ein aller-

höchstes Wesen anerkennen ; ihn unter dem drey-

fachen Symbol , der Sonne , des Jeuers und

des Wassers, verehren ; sie müssen eine Beloh-

nung der Tugend hoffen, und eine Nache für das

Laster fürchten.

Ferner dürfen diejenigen, welche zu einer

Caste gehören, nicht in eine andere einheirathen

oder überhaupt zu einer andern Caste übergehen,

sondern unerläßlich allein der ihrigen anbangen.

(Paullinus).
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Außer diesen allgemeinen Geseßen hat aber

jede Caste und selbst die Unterabtheilungen der=

selben, ihre besondere, und die oberste Caste, die

der Brahminen, großen Theils die strengsten.

Wir werden einige derselben hier beybringen,

bey Gelegenheit der nun zu erwähnenden wich-

tigsten Unterabtheilungen jener vier Haupt-

Casten.

Zuerstalso von den Brahminen. Perrin will

sie zwar nur in zwey Classen theilen , nähmlich

ingeistliche und weltliche Brahminen, da

aus der ersten Priester oder überhaupt Religions-

Diener, aus der zweyten hingegen Minister, Ge-

sandte und Rechtsgelehrte gewählt würden ; allein

der,weit genauere Pater Paullinus zählt bey den

Brahminen folgende vier Hauptstufen,Brahma-

ciari , Grahasta , Vanaprasta und Bhikschu.

Stets wird hierbey , wie bey allen übrigen Ca-

sten, voraus gesett , daß niemand, als nur ein

in der Caste Geborner, zu einem Grade irgend :

einer dieser Unterabtheilungen gelangen kann.

Um in die erste oder geringste Classe einzu-

treten,muß ein geborner Brahmine sieben Jahre

alt seyn . Ihm wird sodann der Kopf geschoren

bis auf einen Haarzopf am Hinterhaupte, Ku-

dumi genannt, und ferner erhält er die Ordens-
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Scharpe (Pumul oder Jagnapawadam). Die

Tonsur ertheilt ihm das Recht zu priesterlichen

Handlungen, die Scharpe aber das Recht, das

Gesek zu studieren und zu lehren , jedoch lekte=

resnur erst,wenn er zuden nachfolgenden Graden

gelangt ist. Die Schärpe selbst besteht aus neun

einzelnen, nach drey Abtheilungen unter sich ver-

einten baumwollenen Schnüren, welche über die

linke Schulter und über die Brust zum Rücken

geht. Wenn der Jüngling nach vielen Ceremo-

nien diese Zeichen erhalten hat, so ist er brah

manisirt , oder eingeweihet, und dieser Grad

dauert bis ins 12. Jahr.

Die dabey auferlegten Pflichten bestehen be-

sonders darin , daß ein solcher sich alles vertraus

ten Umganges mit dem andern Geschlechte ent-

halte ; keinen Betel kaue ; den Bart nicht schere ;

die Geseze studiere , sich täglich bade , sich noch

der eigentlichen Priesterhandlungen -enthalte

und von Almosen lebe.

Die zweyte Classe hebt vom 12. Jahre an,

gebiethet aber weit größere Strenge. Der Gra-

hasta oder ehefähig erklärte Brahmine muß meh-

rere Arten Opfer bringen , z . B. von Blumen,

Weihrauch und Reiß ; er muß die geheiligten

Charaktere des göttlichen Nahmens auf Stirn,
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Brust und Arme schreiben ; er muß sich bey der

höchsten Strafe , nähmlich der Ausstosßung aus

der Caste , des Weines und aller starken Ge

tränke, des Knoblauchs , der Zwiebeln , Rüben,

Eyer, des Fleisches, derFische, kurz, alles Belebten

enthalten. Indessen ward bereits zuvor ange=

merkt, daß es einige Classen Brahminen gäbe,

welche an die Enthaltung des Fleisches nicht so

streng gebunden sind . Dalrymple nennt hier die

Woriar-Brahminen, welcheFische, Hammelfleisch

und Wildbret essen , jedoch kein Hühnervich ;

ferner die Pundah-Braminen , die nähmlich die

Ceremonien bey der Pagode von Jagrenat ver

sehen , jedoch ist auch ihnen das Hahnerfleisch

verbochen. Vielleicht gehören diese benden Classen

zu der ersten geringern Classe, zu den Brah-

maciar's.

Will nun ein Grahasta in dieser Classe be-

harren und nicht höher steigen , so darf er heis

rathen, seine Kinder erziehen , auch Handel,

Feld und Gartenbau treiben. Wünscht er aber

zu den Geheimnissen der Religion selbst , und

also zu höherer Priesterwürde, zu gelangen, dann

muß er erstlich aus einer angesehenen Familie

stammen , dabey ist ihm die Ehe verbothen, fer

ner ist ihm auferlegt, zwölf Jahre lang in einer
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Kloster-Universität zu studieren ; durch den schwer-

sten Eid muß er sich verpflichten, die Religions-

Geheimnisse nie zu offenbaren ; und sich anhei-

schig machin zu einem fünfjährigen Stillschwei=

gen, sogar bey den religiösen Feyerlichkeiten; er

darf nur durch Zeichen, reden *). Er lebt aber

nicht von Almosen , sondern wird von dem Klo-

ster erhalten.

Aus dieser Classe werden nach jenen zwölf-

jährigen Studien genommen: die Pagoden- oder

Tempeldiener , und wenn man talentvolle Sub-

jecte darunter findet , die Guru , das ist , die

Doctoren der Wissenschaften , der Geseze und

der Theologie überhaupt , und der Geheimnisse

derReligion.

Der dritte Grad der Brahminen, der nur

mit dem vierzigsten Jahre anhebt, der Banaprast,

zeigt bereits durch seine Benennung noch auf

weit größere Entbehrungen . Dieses Wort , zu-

sammengefeßt aus Vana (die Wüst e) undPrasta

(gehen doderstehend), bezeichnetmithin einen

*) Bekanntlich ward den Schülern des Pythago-

ras ebenfalls das Schweigen auferlegt ; wahr-

scheinlich hatte er es von den Brachmaven

entlehnt.
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Eremiten; und hierzu verpflichtet sich auch der

Vanaprast ; er muß entfernt von aller Welt als

nackter Büßender leben. Zwar dürfen die

Vanaprasten ihre Frauen dorthin mitnehmen,

allein die genauere Verbindung der Ehe ist

gänzlich untersagt , und die strengste Keuschheit

befohlen. Sie leben von Baumfrüchten und Gar-

tengewächsen , müssen sich alles Genusses irgend

einer Thierart enthalten , ja selbst kein Thier

tödten; auf der bloßen Erde schlafen , und so-

gar während der Regenzeit dürfen sie sich nur

von oben durch ein Dach schüßen. Auch reinigen,

baden und kämmen sie sich nicht; auf der Brust

und an den Armen sind sie entweder mit drey

Horizontalen Strichen , die sich von dem obersten

angerechnet verkleinern , bezeichnet , oder auch

durch folgendes Zeichen & , je nachdem sie sich

einer der beyden Gottheiten, dem Schiwa oder

dem Vistnu *) , gewidmet haben.

Ihre Regeln gehen auf das Aeußere und auf

das Innere. Zu den ersten gehören die bereits

angeführten Enthaltungen. Die Regeln fürs

Innere befehlen hauptsächlich stets in Betrach-

tung.Gottes und der Wahrheit hinzubringen ;

*) M. f. den Artikel Religion.

یئ
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die innere Reinigkeit und den Frieden der See-

le zu suchen. Der Sambhavan , eines der clas

sischen Werke der Brachmannen, singt von den

Vanaprasten :

Alle Blendwerke der Welt,

Die nur täuschen die Siune ,

Hålt von sich entfernt

Wer nach wahrer Weisheit strebt ,

Nach Wahrheit und Gluckseligkeit ,

Nur dieser ist reich und selig.

Uebrigens treiben sie keine Wissenschaften

mehr , dürfen auch keine priesterliche Handlung

verrichten . Wenn aus andern Casten welche zu

dieser heiligen Lebensart übergehen wollen , fo

dürfen sie dennoch sich nicht mit den Vanapra=

sten vermengen , damit die Casten selbst abge-

sondert oder rein verbleiben.

Endlich biethet nun nach dortiger Meinung

die vierte Stufe oder Classe der Brahminen ein

Bild der höchsten Vollkommenheit dar. Dieses

ist der Bikhschu oder Saniassi; das erste sagt:

der Almosen bittet ; das zweyte aber ,

der alles verläßt. Nur erst im 72. Jahre

kann der Brahmine hierzu gelangen, und wenn

er sodann sich diesem höchsten Grade der Heilig
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keit widmen will , so muß er vor einem Guru

(Doctor und Geseklehrer ) seiner Frau und sei=

nenKindern, so wie auch seinem Vermögen gänz-

lich entsagen , um lektere dadurch zu unter-

halten *).

DieBrahminen dieser Classe tragen ein Tie-

gerfell über den Schultern, zu Ehren des Schi-

wa ; sie lassen die Nägel stets fortwachsen , ei

nige scheren weder Bart noch Haupt; keiner

kauet Betel, trägt auch keine geheiligten Zeichen

an der Stirn, nur bestreichen sie sich jedes Mahl

nach dem drey Mahl täglichen Bade mit der

Asche von Kuhmist die Stirn und die Brust . Sie

kochen nie ; nehmen bloß Umosen von den Vor=

übergehenden , jedoch ohne ein Wort zu sagen;

so heilig werden sie gehalten , daß man ihnen

beym Eintreten in ein Haus zu Füßen fällt.

Sie besuchen nie eine Pagode , opfern auch nicht ;

beschäftigen sich nicht mit Betrachtung des Sicht-

baren , sondern nur mit dem unsichtbaten Gott

und dessen unendlichem Wesen , dab/y bestreben

sie sich, alle Leidenschaften gänzlich zu unterjochen.

*) Die Ceremonie oder Weihe s. m bey der Re-

ligion.
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Da man sich überzeugt hält , ein Saniaſſi

steige gleich nach dem Tode in den wahrenHim-

mel, ohne je zur Erde zurück zu kehren, erreiche

also so fort die höchste Glückseligkeit, so beweint

man seinen Tod nicht ; man begräbt ihn sikend,

mit eingebogenen Händen und Füßen, in einer

mit Salz rings umher gefüllten Grube, reibt den

Kopf mit einer Cocos- Nuß ; und vertheilt die

Stückchen dieser Nuß als etwas Hochheiliges an

die Umſtehenden.

Die verschiedenen Religions-Secten , wozu

sich dieBrahminen bekennen , werden wir bey der

Religiou erwähnen. Hier ist nur noch zu be-

merken , daß Sonnerat drey Unter - Casten der

Brahminen annimmt; nähmlich 1) die Vaidi

guer; die Bornehmsten. Dieß sind die Pansan- -,

carer; sie sind Wahrsager , Astrologen, und ver-

richten die Hochzeit und Leichen = Ceremonien ;

2) die Sivebramnals; sie versehen den Gottes-

dienst beym Shiven ; 3) die Strivaischevanals,

die Brahminen des Vistnu.

DieVorrechte der Caste der überhaupt Brah-

minen sind sehr groß. Schon die Idee des gött-

lichen Ursprunges aus dem Haupte des Brahma

flößt die höchste Verehrung, ja Unverleklichkeit

ein. Einen Brahminen tödten, ist ein fastganz-

Taschenb. 15. Band,
E



98
-

lich unverzeihliches Verbrechen ; es gehört zuden

fünf großen Hauptverbrechen , und wer dieses

abbüßen will , muß , dem Geseße des Vedams

gemäß , zwölf Jahre hindurch pilgern, dabey stets

in der Hirnschale des Erschlagenen Almosen_sam-

meln , und Speise und Trank, den man ihm ge=

währt, nur aus diesem Geschirre genießen . Ein

Brahmine kannwegen irgend eines Verbrechens

eigentlich nie Todesstrafe leiden ; indessen hat

man dennoch Beyspiele, daß die Regenten einen

solchen Verbrecher in einem Sacke haben ersäufen

lassen , um wenigstens nicht sein heiliges Blut

zu vergießen. Auch werden die Todesschuldigen

derAugenberaubt, aber dabey am Leben gelassen.

Eine andere für sie sehr schwere Strafe ist das

Ausstoßen aus ihrer Caste; Paullinus bezeugt,

ein Saniassi, der sich mit einer Frau habe einz

lassen wollen , sey auf Bitten der übrigen Brah-

minen von dem Könige von Travancore nicht

nur ausgestoßen , sondern auch des Landes ver-

wiesen worden.

Eine andere Strafe für solche Brahminen,

welche sich zu dem Grade der Saniassi erhoben

haben , und diesen wieder verlassen, besteht darin,

daß er nicht nur des Landes verwiesen, sondern
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ihm zuvor auf der Stirn ein Hundsfuß einge-

brannt wird .

Da die Brahminen sich in mehreren Wissen-

schaften und Sprachen auszeichnen , so dienen

sie den dortigen Regenten sehr häufig als Mini-

ster und Secretäre. Stehen sie nun gleich hier-

nach durchaus unter dem Fürsten , so dürfen sie

wegen des hohen Ranges ihrer Caste dennoch

weder mit demFürsten speisen, ja der Fürst darf

seinen Brahmin-Secretär selbst nicht einmahl an-

rühren ; so muß er z. B., um ihm einen Brief

zu geben, diesen in dieHände des Secretärs fal-

len lassen ; die wirkliche Berührung , geschähe

sie auchnurvermittelst eines und desselben Tuches,

würde den Brahminen verunreinigen , er såhe sich

gezwungen, sich durch Waschen und andere Cere=

monien zu reinigen. Auch ist es einem Brahmi-

nen verbothen , irgend andere Speisen zu ge=

nießen als solche , welche von Brahminen zuberei=

tet sind .

Der großen Heiligkeit und der wissenschaft=

lichen Cultur dieser Caste ungeachtet , sind die

Brahminen oftmahls Leute von eben so großer

Unwissenheit als großen Untugenden. Wir wer-

den in der kurzen Skizze der Revolution Hin-

dostans mehrere Beyspiele ränkevoller , geiziger

E 2
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und grausamer Brahminen vorfinden , aber auch

zugleich sehen , wie mehrere von ihnen , der Hei

ligkeit ihrer Caste und ihrer Person ungeachtet,

Hart bestraft wurden.

Auch die zweyte Caste , die der Tschetteries

oder auch Rajahs (Radshas), aus welcher die

Regenten, Könige undKriegergenommen sind,

zerfällt in mehrereUnterabtheilungen. DemSon

nerat zu Folge theilen sie sich in drey Haupt=

zweige : in die Bondilliers , die Rajaputries und

Marattiers . Die erste Abtheilung soll , bis auf

wenige an der Küste von Coromandel , erloschen

seyn. Die zweyte , die Rajaputra oder Fürsten-

kinder , ist noch jekt die wichtigste , da nur aus

ihr die Könige abstammen. Indeß führt den=

noch auch Niebuhr einen regierenden Brah

minen an; doch mag dieses ein höchst seltener Fall

seyn. Bey dieser Caste findet keine eigentliche

Ehe Statt, sondern nur Beyschläferinnen; offen=

bar alles auf den Soldaten berechnet.

Die Rajahs , worunter ebenfalls die Nayren

gehören , als geborne Krieger und Herrscher,

werden in den Schulen der Brahminen erzogen.

Ihr Unterricht zweckt besonders auf die Geseke

und die Regierungsgeschäfte ab. Sie tragen

zwar ebenfalls eine Schnur wie die Brahminen ,
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allein dieß geschieht nur zulassungsweise , nicht

wie dort von Rechts wegen , und diese Schnur

oder Orden soll ihnen zugleichzum Erinnerungs-

zeichen dienen, daß sie als Regenten undKriegs.

anführer stets weise und streng gerecht zu han-

deln verbunden sind .

Auch die dritte Abtheilung oder Unter-Caste,

die der Marattier , woraus wahrscheinlich die

Maratten , die wir bald näher werden kennen

lernen , entstanden , sind lediglich dem Kriegs=

dienste gewidmet. Uebrigens ist es der gesam-

tenCaste ebenfalls erlaubt , Handel, aber nur

im Großen, zu treiben , wie ihr dagegen das Le-

sen des Vedams selbst untersagt bleibt , doc

darf sich der Tschetterie dieses heilige Buch vorlesen

lassen. So wie bey der ersten Caste , bey der der

Brahminen , ist es auch bey den Tschetteries eins

der schwersten Verbrechen , in eine niedrigere

Caste hinüber gehen oder sich nur damit vermen=

gen zu wollen.

متيلا

Die dritte Caste , die der Waischir oder Bas-

fier , enthält nun, außer den eigentlich die Vieh-

zucht , Land- und Gartenbau Treibenden , аиф

die Kaufleute und Wechsler , Banianen , eigent=

lich Vanianen genannt. Sie ist die nüßlichste,

und gehört auch dort zu der geachtetsten Men-

E3
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schen Classe , bey der zugleich die Sitter. am we

nigsten verdorben, und wobey sich die bürgerlichen

Einrichtungen und Gesetze am ungestörtesten er-

halten haben. Lekteres ist besonders der Fall in t

folchen Provinzen , in welchen die fremden Er=

oberer, Mogolen und Europäer, nicht tief einge-

drungen sind , z. B. in mehreren Theilen vonMa-

labar.

Der Hauptzweig dieser Caste , nähmlich die

Landbauer , entrichten ihre Abgaben in Natura-

lien. Sie zahlen ihren Rajahs (Fürsten) und

Oberherren überhaupt 30 Procent oder 30 Maß

Frucht oder Reiß vom Hundert ; aber diese hobe

Abgabe wird dadurch entschuldigt , daß sie nur

als Pächter , die Rajahs hingegen als die wah=

ren Eigenthümer des Landes anzusehen seyn.

Dennoch bestehen die Passiers selbst bey dieser

Abgabe ganz bequem , so bald sie nur von ihren

unabhängigen Rajahs regiert werden ; dagegen

leiden sie unter der willkührlichen Herrschaft der

- Muhammedanischen Fürsten , und auch die Euro-

päer lassen sich unverzeihliche Härte gegen diese

würdige Menschen Classe zu Schulden kommen.

Es ist aber hierbey sehr schakbar, daß obige Abgabe

gänzlich von allen solchen Ländereyen hinweg fällt,

welche entweder den Unterrichtsanstalten , Uni-
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versitäten und Schulen , oder auch den Pagoden

und Tempeln irgend einer Religion angehören.

Denn selbst die Ländereyen der christlichen Kirs

chen sind davon frey .

So hatte der König von Coschin durch einen

eigenen Freyheitsbrief die christlichen Gemeinden

in seinem Gebiethe davon befreyet (Paullinus).

Ein Brachmane , der eigen dazu angesekt ist ,

erhebt die Einkünfte für alle diese Anstalten,

und legt sodann jährlich deßhalb seine Rechnung

gerichtlich ab .

Die vierte Caste , die der Soudras oder

Schouders , mußte an Abtheilungen die reichste

seyn , da sie alle die vielartigsten Handwerker

und Künstler , bis auf die Tänzerinnen herab ,

ja selbst die Zauberer und Wahrsager, oder viel=

mehr Besprecher, und die niederenMönche in sich

faßt , und jede dieser verschiedenen Hantirun-

gen unter eigenen Gilden stehen.

EineHauptabtheilung dieser Caste ist die in

die rechte und linke Hand. Zu erster zählen

sich nach Einigen 14 Classen , darunter dann

die Ackersleute obenan stehen sollen. Hiervon

sagt Paullinus, und , was noch wichtiger ist , das

Gesekbuch des Menu nichts ; vielmehr sehen

bende gültigsten Zeugen , wie wir so eben saben,

1

E 4
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die Ackersleute in die höhere dritte Caste der

Vayshas ; und füllen diese vierte Caste der Schou-

dras nur mitHandwerkern aller Art aus. Nach -

eben diesen gültigen Quellen scheinen die Kauf-

leute gleichfalls nicht hierher zu gehören , es

müßte denn die Rede von kleinen Trödlern seyn .

Und wenn man aufPerrin fußen darf , so zeigt

auch bereits der Nahme Vellager , welchen man

den Ackersleuten und Handelsleuten beylegt, daß

ihnen eine höhere Caste zukommt. Velley , sagt

nähmlich Perrin , bedeutet rein , und durch die

angehängte Sylbe er wird also ein schak ba-

rer Mann bezeichnet. Dieß , fügt er hinzu ,

darf man dieser Abtheilung mit Recht beylegen,

da man sie durch ihre seinen Sitten und ihr

anständiges Betragen kaum selbst von den Rajahs

unterscheidet.

Seht man daher auch nur bloß die Hand-

werker und geringern Volks-Classen in die Caste

der Schoudras , so erhält sie dennoch eine kaum

aufzuzählende Anzahl von Unterabtheilungen.

DieHandwerks-Caste zerfällt aber wiederum

in zwey Hauptzweige. Der erste davon enthält

5 Classen , die fünf Hammer genannt , da ihre

Arbeiten zum Theil mit dem Hammer verrichtet

werden. Diese sind : die Goldschmiede; die übri=

1
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gen Schmiede ; ferner Weber , Tischler und

Maurer. Man könnte vermuthen, daß dieß die

zuvor nach Dalrymple so genannten 5 Stränge

wären , die nähmlich zu einer besondern Abthei-

lung gehören; indes fanden sich dennoch dort,

statt der Weber , die Steinhauer.

Wir unterbrechen hier die trockene Untersu=

chung der Casten - Theilung , und verweilen mit

Recht bey diesen wichtigsten Handwerkern der

Hindus , sie zeichnen dieses Volk so wohl durch

_ihre Geschicklichkeit als durch die Simplicitat

ihrer Arbeiten merkwürdig aus.

Von dem ersten Handwerke , dem Goldschmi-

de , ertheilt uns Sonnerat folgende Nachricht.

Der Goldschmid geht nebst seinem Lehrburschen

zu demjenigen , welcher seiner bedarf , ins Haus.

Sein Schmelzofen besteht aus einem zerbroche

nen irdenen Topfe ; ein eisernes Rohr dient ihm

statt des Blasebalges , eine Zange , ein kleiner

Amboß , ein Hammer und eine Feile , dieß ist

der ganze Apparat. Den Tiegel verfertigt er

sogleich an Ort und Stelle aus Thon, gemischt

mit etwas Kohlenstaub und Kuhmist , durch lek-

teres erhält das Gefäß mehr Festigkeit, und reißt

nicht in der Gluth . Versteht der Hindus nun

auch nicht dem Golde mehrere Farben mitzu

E5
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theilen , so muß man dagegen bey den groben

Werkzeugen die Feinheit seiner Filigran-Arbeit

bewundern. Für 12 Sous arbeiten Meister und

Lehrling den ganzen Tag.

Die Werkstatt des Schmides ist auf ähnli-

che Weise wandelbar ; der Amboß besteht aus

einem Steine , wovor der Meister mit verschränk-

ten Beinen arbeitet , während der Gesell oder

Lehrbursch durch zwey grob gemachte Blasebälge

das Feuer anbläset , welches vor einem aufrech=

ten, zum Schußedienenden Steine angemacht ist.

DerHolzsäger , Zimmermeister und Tischler

verdienen unsere Bewunderung wohl am wenig=

ſten . Sie arbeiten zwar ebenfalls nur mit sehr

einfachen und wenigen Instrumenten ; allein sie

bedürfen auch einer weit längern Frist als die

unsrigen . Was bey uns in drey Tagen bendigt

wird , erfordert dort so viele Monathe. Der

Holzsäger sekt das zu zersägende Holz lothrecht

zwischen zwey Balken, und zerlegt es von oben

herab in_Breter; begreiflich eine höchst lang=

wierige Arbeit.

Merkwürdiger ist dagegen das schnelle Ver

fahren des Schusters. Da diese Handwerker ,

weil sie Kuhhäute verarbeiten , von den übrigen

Hindus sehr verachtet werden , und daber zu
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den niedrigsten Abtheilungen der vierten Caste

gehören, ja sogar in einem eigenen Stadtviertel

wohnen , so sind sie sehr dürftig. Sie haben

daher nie einen Vorrath von Leder ; man muß

jedes Paar Schuhe zum voraus bezahlen , und

nur mit diesem Gelde kauft der Schuster die

Ziege oder den Hund, wovon er das Leder ges

brauchen will. Er nimmt aber nicht , wie bey

uns, das Maß vermittelst eines eigenen Fußma-

ses; ihm reicht es hin, den Fuß in die Hand

zu nehmen und in verschiedenen Richtungen zu

befühlen . Hierauf bereitet er die Haut sofort

durch sehr starke Beike , bearbeitetmit mehreren

Schneide-Instrumenten das Ganze , nähet aber

die Sohlen zwar genau an , jedoch nur mit

Baumwollenfäden , und liefert schon am fol=

genden Tage ein Paar sehr gut passende und

sauber gemachte Schuhe. Das fast völlig frische

Leder und das Nähen mit Baumwollenfäden,

ist dagegen Ursache , daß sie weder irgend der

Nässe noch dem Stoße widerstehen. Sie dauern

daher nur ein Paar Tage. Bey einer Tanz

partie nimmt deßhalb der Tänzer gewöhnlich

einige Paar Schuhe mit sich , und die vorsichti

gern Franzosen ließen das Nähegarn für die

&
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Schuster ausdrücklich aus Europa kommen

(Grand Pré). 、

Am bewundernswürdigsten sind die Weber.

Ihr Werkstuhl ist äußerst einfach; auch schlagen

sie ihre ganze Werkstatt nicht nur in jeder Stu-

be , sondern selbst unter jedem Baume, im freyen

Felde auf, und legen sie dann gewöhnlich Abends

wieder aus einander. Der Stuhl besteht aus

zwey Walzen , welche auf vier in die Erde ge-

steckten Pfählen ruhen. Zwey Stöcke laufen

quer durch die Kette , und werden oben von

zwey Stricken an den Baum , in dessen Schat-

ten der Weber arbeitet , befestigt , unten hinge=

gen an zwey andern Stricken , welche an den

großen Zehen desArbeiters gebunden sind , wo=

durch er die Fäden der Kette aus einander und

den Eintrag dazwischen hinein bringt. Was für

vielartige Zeuge , und von welcher bewunderns-

würdigen Feinheit derHindus auf diese einfache

Art zu Stande bringt , welche selbst unsere ge=

schicktesten Webereyen übertreffen , davon wird

nachmahls beymHandel Einiges bengebracht wer-

den; dort kommen ebenfalls verschiedene Fabri=

ken und Manufacturen vor.

Wir kehren jekt zu den Casten zurück. Schon

bey jener allgemeinen Eintheilung der Schou
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ders in die der linken und der rechten

Hand finden sich ganz besondere Auszeichnun--

gen. Die, welche zu der linken Hand gehören ,

dürfen z. B. ihre feyerlichen Processionen nicht

innerhalb der von jenen bewohnten Quartiere

halten ; und wenn ja beyde Abtheilungen bey

gewissen Feyerlichkeiten zusammen kommen, dann

ist es denen der linken Hand untersagt , ein

weißesPferd zu reiten , oder einen weißen Son-

nenschirm zu tragen. Daß zwischen beyden Ab-

theilungen aber durchaus keine Heirathen Statt

finden, fließt bereits aus dem Vorhergehenden.

Einigen Nachrichten zu Folge gibt es unter

der Schouder- Caste über 20 verschiedene Stufen.

Bald nach jenen Handwerkern kommen die Dehl=

bereiter, Vannier; und selbst von diesen schei=

nen abermahls Seitenzweige auszulaufen; denn

man sindet einen Unterschied unter denen , die

das Gengeli-Dehl machen, und unter Cocos- oder

auch Cajaput : Oehl - Männern. So verlieren

sich diese lächerlichen Absonderungen fast ins

Unendliche.

Folgendes wäre etwa eine kurze Liste der be-

merkbarsten , noch zu den Schouders gehörenden

Unterabtheilungen , nähmlich : Mahler , Klein-

handier, Färber, Wäscher, Schneider, Kammer=

(



110

bienerund Haushofmeister (Dobaschis) ; Distil-

lirer (z. B. von Arrak),und die für diese den Reiß in

Kugeln backen (Pondevanlu) ; Töpfer, Baum=

wollenspinner, Korb- und Koffermacher, Teichgrd=

ber , Fischer , Schiffbauer , Schwertfeger , Las-

karen und gemeine Landsoldaten ; Jalagadula-

vanlu , das ist Leute, die den Abfall von Gold

und Silber bey den Goldschmieden aus der Asche

Hervorhohlen ; geringere Bettelmönche ; Schlan=

genbeschwörer , Sänger und Musiker , wie auch

die untern Classen der öffentlichen Tänzerin-

nen *) (Bajadaren).

Schon zuvor ist bemerkt worden , daß die

Schuster , da sie zugleich Gärber sind , zu den

niedrigsten Unterabtheilungen dieser Caste gehö

ren; sie werden daher auch , gleich den Schlach-

tern , zumHinrichten der Missethäter gebraucht.

Selbst aber diese , so sehr von den übrigen

Hindus herab gewürdigten Unter-Casten werden

dennoch nicht als gänzlich unrein verabscheuet ,

und gehören allerdings noch zu den vier Casten

selbst ; beobachten auch die Geseke der Hindus

und ihre Religions-Gebräuche.

*) Hiervon nachmahls bestimmter.
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Dagegen gibt es eine andere Volksabthei=

lung bey den Hindus , welche durchaus zu keiner

Caste zu zählen ist ; da sie allen übrigenHindus

entgegen laufend lebt , jede Art von Speise ge-

nießt , auch sich allen Reinigungen und Baden

entzieht. Die hierzu gehörenden führen verschie-

dene Nahmen : Parias, Pulias, Purier, Thiva,

Chandala u. a. , die beyden ersten sind die ge

wöhnlichsten. Es scheint daher unrecht, 5 Casten

anzugeben; denn diese unglücklichen , von allen

4 Casten tief verabscheueten Menschen leben

gänzlich nach ihrer Willkühr , oder auch, wie es

ihre höchst elende Lage zuläßt. Selbst das Ge

sezbuch des Menou sondert sie auf das trau-

rigste von allen übrigen Hindusab. »Niemand ,"

heißt es darin , der seine Pflicht erfüllt , sol

>>mit ihnen Gemeinschaft haben. Wer ihnen Le-

>>bensmittel gibt, reiche sie ihnen in Scherben,

"aber nicht mit den Händen. Ihre Kleider sol-

»len die Mäntel der Verstorbenen seyn ; ihre

>>Teller zerbrochene Töpfe , ihre Zierathen ver-

rostetes Eisen. Sie sollen stets von einem Or-

»te zum andern wandern , auch sollen sie zur

Nachtzeit nicht in den Städten umher ziehen."

Sie werden von allen übrigen Hindus so

tief verabscheuet, daß sie , völlig von allen ente
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fernt, in eigenen kleinen Dörfern wohnen ,

Paretschari benannt , deren Häuser oder vielmehr

Huttchen so klein und niedrig sind , daß kaum

ein Mensch hinein kommen kann , ja man fürch

tet fogar ihren Athem. Redet ein Paria zu

einem andern Hindus , so muß er sodann die

Hand vor den Mund halten , und begegnet er

ihm auf der Straße , so muß er sich zur Seite

kehren, bis der andere vorüber gegangen ist.

Kommt ein Paria einem Brahminen zu Ge

sichte , dann muß jener Unglückliche sofort die

Flucht ergreifen , denn der Brahmine würde sonst

( unrein. Vielweniger dürfen die Parias einen

Tempel besuchen, oder opfern und bethen , selbst

in das Haus eines andern Hindus darf kein

Paria eintreten , ist man aber seiner benöthigt,

dann läßt man ihn durch eine eigene Thür hin-

ein gehen , wobey er aber stets die Augen zu

Boden schlagen muß; denn sähe er sich etwa

umher , so hält man alle Meublen und Geräthe

für verunreinigt und schlägt sie in Stücke.

Dennoch sind diese so tief verachteten Men-

schen sehr nüßlich. Sie dienen den Hindus als

Pferde- und Ackerknechte ; bey den Europäern

aber als Köche , Lastträger und Soldaten. Hier-

bey ist es sehr merkwürdig, daß ein anderer, also
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1 castenfähiger Hindus beym Soldatendienste oft-

mahls unter einem Paria steht , ja selbst von

ihm gezüchtiget wird , ohne daß er sich dadurch

geschändet_halten darf.

Uebrigens sind den Parias die schmusigsten

Arbeiten aufbehalten , z . B. das Ausbringen

der geheimen Gemächer , das Abstreifen des tod-

ten Viehes u. d. gl.

Auch stimmt ihre Lebensart hiermit völlig

überein . Sie genießen nähmlich alles, was den

castenfähigen Hindus verbothen ist , alle Arten

von Fleisch , selbst Rindfleisch nicht ausgenom-

men , ja sie begnügen sich mit gefallenem Biebe

- und fast jedem Aase. Daneben versagen sie sich

die starken Getränke nicht , man findet sie oft

berauscht. Unmäßigkeit und Unreinigkeit aller

Art , also gerade das , wodurch die castenfähigen

Hindus sich so vortheilhaft auszeichnen , sind

ihre Lieblingsfehler , und da jene Sittlichkeit bey

den übrigen Hindus bey ihrer Religion wesent=

lich ist , so mußten freylich diese Menschen äußerst

verachtet scheinen.

Indessen gibt es selbst in dieser niedrigen

Menschen - Classe wiederum Abstufungen . Die

Pulia stehen in dieser Rücksicht noch tiefer als

die Paria. Sie wohnen von allen übrigen
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Menschen entfernt , in sumpsigen , oder wegen

Wald und Gebirgsklüften fast nie besuchten, un-

zugänglichen Orten; nähert man sich ihnen, so

entfliehen diese elenden , nackten , schmutzigen ,

fast völlig schwarzen Menschen mit großem Ge-

schrey, denn sie wissen, daß es ihnen zum Verbre-

chen angerechnet wird , andern Menschen ins

Antliß zu sehen. Oft heulen sie vorHunger in

ihren Wildlägern und Höhlen , dann wirft man

ihnen Reiß oder andere Speise hin wie den Thie-

ren. Sie werden indeß besonders auf Malabar

von den Nayren zum Feldbau und andern har-

ten Arbeiten gedungen. Allein diese kriegerische

Caste der Nayren äußert eine so rohe Verachtung

gegen sie, daß es ihnen ungestraft freysteht, die

Gute eines neuen Säbels oder Feuergewehrs

an dem ersten Pulia, der ihnen aufstoßt, zu er-

proben (Dellon).

Ihre Nahrung ist, wie die der Parias, höchst

dürftig und unrein , und die ganze Lebensart ,

der Mangel an allem Unterrichte , der daraus

entspringende Stumpfsinn und die Feigheit wei-

sen ihnen kaum eine Stufe über dem Thiere an.

Da beyde, die Parias und die Pulias, sich nie

einer Pagode oder Tempel nähern dürfen , auф

daher von dem Cultus der übrigen Hindus aus-
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- geschlossen sind , so sind ihre Häuptlinge zugleich

ihre Priester. Sie verrichten die Trauungs-Ce-

remonien und alles, was zum Gottesdienste gehö=

ret, in eigenen, ihnen angewiesenen kleinen Beth-

häusern. Uebrigens leben sie monogam und sind

getreue Eheleute.

Selbst aber unter diesen Pulias gibt es in-

dessen einige höhere Stufen , so stehen z. B. die

Kerma , Canachen und Urali nicht völlig in so

tiefer Verachtung als die übrigen (Papi).

Die Pulias bewohnen hauptsächlich nur die

Küstenländer von Malabar bis zur Spike von

Travancore hinab ; die Parias finden sich hin-

gegen über ganz Hindostan verbreitet.

Bende verachtete Stämme , die Parias und

Pulias, sind außeror dentlich zahlreich . Es ist da-

her nur das tiefe Elend , die Schande , worin

sie selbst geboren werden , welche bey ihnen jeden

Keim des Ehrgefühles und Muthes erstickt , und

die traurigste Feigheit erzeugt , welche diese Un-

glücklichen von einer Empörung zurück hält , und

bey ihrer Uebermacht die höheren Casten rettet .

Eine wichtige Frage dringt sich aber bey die-

ser unbegreiflichen Volksabsonderung unwillkühr-

lich auf; nähmlich: wie kam es , daß der sogar

gegen jedes Thier mitleidige Hindus hier gegen
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seineMitmenschen nicht bloß dieses ihm von der

Religion selbst auferlegte Mitleid gänzlich aus

den Augen sekte , sondern sich seit grauer Zeit

als ein völliger Barbar gegen sie zeigte ? Denn

schon zu Gama's Zeiten fanden die Europäer,

welche nach Indien handelten , diese die Mensch-

heit schändende Mishandlung jener untersten

Volksstämme.

Diese , der Natur der Hindus widersprechen-

de Barbarey scheint sich am wahrscheinlichsten

zu erklären , wenn man annimmt , jener verach

tete Menschenstamm sey die Nachkommenschaft

großerVerbrecher. Da nun, wie sich dieses aus

allem bisher über das sonderbare Volk der Hin-

dusGesagten darthut , ihre Ideen und Gewohn-

heit selbst nach tausenden von Jahren unabän-

derlich bleiben , so mußten sich , so bald solche

große Verbrecher, von den übrigen ausgestoßen ,

sich unter sich vermehren , eine große Masse stets

Herab gewürdigter Menschen erzeigen. Nirgend

war aber dieser Fall so leicht als eben bey den

Hindus. Eine Hungersnoth , die dort nicht ganz

selten bey für den Reißbau fehlendem Regen

eintritt , konnte ja nur ein oder mehrere Fami-

lien dahin vermögen , daß sie , um nicht hun-

gers zu sterben , selbst das so peilige Thier, die
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Kub , nicht verschonten , während daß tausende

der übrigen Casten freywillig umkamen , nur al-

lein um diese heilige Religions-Pflicht nicht zu

brechen. Jene wurden nun , als völlig unheili-

ge, nicht aus etwa einer, sondern aus allen Ca=

sten gestoßen.

Durch diese größtmögliche Bestrafung unter

den Hindus sahen sie sich selbst gleichsam für

einen eigenen Menschenstamm an , von allen

verabscheuet , also auch von ihren Religions-Ge-

seßen und sonst heilig gehaltenen Gewohnheiten

entlassen. In dieser Zügellosigkeit lebten sie ,

gleichsam ein neues Volk , fort , und blieben für

die ungemessenste Zukunft Allen, ein Gräuel.

Auch mag sich diese verachtete Menschen-Clas-

se noch dadurch vermehren , daß solche Aussto-

hungen aus den Casten niemahls gänzlich aufhö

ren können; denn wie sollte es möglich seyn, daß

alle übrige castenfähige Hindus fortdauernd sich

nie eines solchen Vergehens bey den so hart auf-

liegenden Pflichten und Gebräuchen zuSchulden

kommen liefien!, (z . B. Mißheirathen , Genießen

vonRindfleisch in dringender Noth u. d . gl.), wo-

durch sie aus der Caste gestoßen , und also zu

den Pulias verdammt würden ? Der Nahme

Pulia hat seinen Ursprung von dem Worte
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Peleyaduna , d . i.: beschmußt, infam werden ;

aus seinemStamme ausgestoßen werden (Paul-

linus).

Doch genug von diesen Unglücklichen; nur

noch einige allgemeine Bemerkungen über diese

Eintheilung der Nation in Casten.

Sie gewährt auf der einen Seite den bereits

berührten Vortheil , das Kind früh zu dem ihm

bestimmten (erblichen) Geschäfte anzuziehen, und

daher ihm hierin eine große Gewandtheit und

Geschicklichkeit zu erwerben. Und da hierdurch

die größere Zahl der Staatsbürger nicht nur

mit Sicherheit ruhig ernährt wurde , sondern

dem Ganzen zugleich vor allen übrigen Ländern

Asiens einen sehr großen Vorzug erwarb , indem

diese Industrie hauptsächlich jenen bewunderns-

würdigen Handel und Reichthum zuwege brachte,

wodurch Hindostan bereits im hohen Alterthume

berühmt war , so bleibt diese Casten-Einrichtung

in den ersten Zeiten des Volksvereins stets ein

deutlicher Beweis der Weisheit seiner frühesten

Gesekgeber.

Dagegen zeigt sich , von der andern Seite

betrachtet , in dieser Einrichtungbey der weitern

Entwickleung der Societat etwas sehr Widriges,

ja Empörendes. Istes nähmlich dieBestimmung
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des Menschengeschlechtes , sich in der Folge der

Zeiten stets weiter zum Bessern zu entwickeln ,

stets dem Vollkommneren entgegen zu streben ,

| so lähmen diese Casten gänzlich dieses edle Fort-

schreiten der Menschheit .

Unter welchem Himmelsstriche , unter wel-

cher Nation war jemahls das Talent das Erbe

eines besondern Theiles des Volkes ? wo der

ausschließliche Vorzug einer Familie ? Nein, wie

das wohlthätige Tageslicht verbreitet es die Na-

tur über das gesammte Menschengeschlecht , und

wenn gleich dieser oder jener Körper das Licht

besser einzutrinken fähig ist, davon inniger durch-

drungen wird , so begünstigt sie dadurch eben so

wenig ausschließlich nur einige Theile der Erde,

als sie das Talent für einzelne Volks- Classen aufs

spart. Daher stiegen bey allen Völkern , und -

unter diesen bey allen Stämmen und Familien,

so wohl bey der des Landmannes als bey der des

Fürsten , vorzügliche , mit hohen Gaben auss

gerüstete Menschen empor. Dieß zeigt die viel

tausendjährige Geschichte aller Welttheile , so

weit wir sie übersehen, und nur der freche Des-

potismus , der boßhafte Schlaukopf, gedrungen

von der Sucht, ausschließlich zuglänzen und vor-

zugsweise zu genießen , wußte dem Volke vor=
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zuspiegeln , als sey das Talent , welches sich zuss

fällig in einzelnen Familien zeigte , eine ihnen

ausschließlich vom Himmel geschenkte Gabe.

Hiermit entstanden nun dauernde Auszeichnun-

gen von Priester- und Adel-Casten , von Brah-

minen und Rajahs, und weiter hinab von Ba-

nianen und Schoutries.

Diese Castentheilung ist mithin unläugbar

eine Störung , eine Entweihung der Natur ;

aber wahrlich diese nimmt dafür auch schwere

Rache. Nicht bloß läßt sie ein solches Volk nie

zu einer höhern Ausbildung in Künsten, Wissen-

schaften und aller Geistesentwickelung empor stei-

gen, sie läßt es selbst in tiefsten Druck, in här-

testeSclaverey versinken. Der so herrlich begab-

te, leicht alles fassende Hindus steht in allen

Gewerben und Wissen noch da, wo er zur Zeit

des Porus stand , und er ward sogar schon seit

dieser Zeit das Opfer jedes ihn bekriegenden

Fremden. Dennoch zeigt sich der Hindus , selbst

der verworfensten Classe , der Paria , als Eng-

lischer Soldat, als Seapoy benußt, muthig und

tapfer , und sicher konnte ohne jene Verwahrlo-

sung der für Alle gleich gütigen Natur nie die-

ses an sich höchst schäßbare Volk unter den

Klauen jener fanatischen Muhammedanischen
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Räuber erliegen , welche wir bald genauer were

den kennen lernen.

Von denHandwerken und Fabriken derHin-

dus blieb uns noch Einiges von Wichtigkeit übrig,

welches zugleich zu dem Handel bequem hinuber

führen wird.

Außer den zuvor angezeigten Geschicklichkeiten

müssen sie noch andere seltene Talente besißen ,

z. B. in Verfertigung des Stables. Der bee

rühmte Seeräuber Angria sagte von den Enge,

lischen, durch ihn erbeuteten Säbelklingen , sie

seyengutgenug, umButter zu zerschneiden. Fer=

ner hatten die Mahratten eine Stückgießeren

in Agrah ; freylich war lektere etwas von den

Europäern Erlerntes ; allein die Säbel dieses

sonst rohen Volkes sind lange berühmt.

Handels -Producte und Handel.

Das , wodurch Hindostan sich seit Jahrtau-

fenden vorzüglich auszeichnete, und ihm eine der

Hauptquellen seines kaum begreiflichen Reich-

thums war, sind die Producte ihrer Webereyen.

Hindostans Baumwollen- und Seidenarbei=

ten finden sich nicht, wie bey uns , in großen

Manufactur - Gebäuden zusammen, und sie wer-

Taschenb . 15. Band.
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den auf keine Weise, wie in England und Fran

reich , durch sinnreich erdachte, sehr zusammen

gesekte Maschinen in ihren Arbeiten unterſtüßt.

Die Einfachheit ihres Weberstuhles haben wir

bereits zuvor kennen gelernt , und hiermit ar-

beitet jeder einzeln entweder in seinerWohnung

oder in der Nachbarschaft unter einem Baume..

Indeß gibt es dennoch einzelne Ortschaften, wo-

selbst eine sehr große Menge Fabrikanten dieser

oder jener Zeuge zusammen anzutreffen sind, wie

z. B. in Patna , Amadabad , Seilan , Mazu

lipatnam u. a. , auch sind ganze Landschaften

Hierin vor andern berühmt , so z. B. die Zeuge

von Eamsambazar.

Die Weber werden als arme Leute ebenfalls

wie andere Arbeiter größten Theils 4 oder 6Mo-

nathevoraus bezahlt. Die Bestellungen geschehen

durch einen Mäkler , dort Dalale genannt, und

müssen früh gesheben , damit die Schiffsladun-

gen zur gehörigen Zeit, die von den Monsoons

abhängt , abgehen können.

Die Zeuge selbst werden noch jest, wie schon

> zu Taverniers Zeiten , nach Courgen oder Cor

sen , bey den Engländern Corge', d. i: zu 20

Stück die Corge, von verschiedenen Sorten ver-

kauft , oder vielmehr bedungen , denn der Das
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Vale besichtigt zuvor jedes Stück, und derKauf

mann thut wohl , hierbey selbst genau acht zu

haben. Ist die Courge, (die Hindus sagen Kodi,)

durchgesehen und gut befunden , so wird jedem

Stucke eist eigenes Zeichen aufgedrückt. Die

hierzu gewählte Farbe wird von einer besondern

Nuß genommen, und durch Kalkwasser wird er-

stere sodann unauslöschlich.

[Alle Zeuge lassen sich eintheilen in baums

wollene und seidene; von jeder Art sind aber

die Verschiedenheiten so groß , daß es ermüdend

wäre , die Nahmen mit einander herzusehen.

LeGoutde Flaix gibt nur gegen 60 an; al-

lein in Steevens zählt man über 124 verschie-

dene Zeuge von Baumwolle und Seide , und

dennoch zerfallen hiervon mehrere noch in 4 oder

6 Unterarten oder Varietaten.

Auch könnte man sie in ungefärbte , völlig

weiße , und gefärbte , so wie in solche Zeuge

theilen, in welchen sich Blumen oder andere

Figuren von Gold und Silber eingestickt finden.

Indeß muß man nicht glauben , daß diese

verschiedenenZeuge in jedem Fabrik-Orte Hindo-

stans können erzielt werden.

Das zu dieser oder jener Bereitung taugliche

Wasser , die verschiedenen Farbekräuter , Hölzer

2
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oder Erdarten, die einzelnen Orten eigen sind,

wie auch selbst das in diesem großen Erdstriche

verschiedene Klima , dieß zusammen bestimmt

die Art der hier oder dort zu liefernden Zeuge.

Es reicht sicher für unsere Absicht bin, einige

der vorzüglichsten, oder auch am meisten gesuch-

ten Zeuge hier anzuzeigen.

Die Guineas mögen hier unter den baum-

wollenen Zeugen wegen ihres großen Verbrauches

den Anfang machen. Die Einwohner sprechen

dafür Kinde , d. i.: ein langes Stück; denn

ihre Länge beträgt 72 Gadjes oder Indische El-

len (zu 17 Pariser Zoll die Elle),bey einer Brei-

te von 1 Elle. Es gibt deren sechs verschiedene

Sorten, je nach der Anzahl der Conjons, d . i. ::

der der Anzahl von 120 Fäden , woraus sie be-

stehen. Ihre Größe bleibt dieselbe , ihre Fein-

heit ist aber so sehr verschieden , daß, da die ge=

wöhnlichsten Guineas nur aus 19 Conjons be-

stehen, die feinsten aus 50 zusammen gewebt

sind; diese lektere verfertigt man besonders in

Vizagapatnam , Ganjom und Narzipur ; und

fie sind von so außerordentlicher Feinheit , daß

der Herr von Bussi bey seiner Rückkehr aus In-

dien der berühmten Pompadour ein Dußend

Hemden , von diesen Guineas verfertigt, zum
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Geschenke machte , jedes Hemd lag in einer

Schnupftabaksdose von gewöhnlicher Größe.

Die gröberen Guineas haben einen sehr ver

breiteten Nußen. Sie dienen , weiß , dort zu

Hemden und äußerst dauerhaftem Tafelzeuge ;

colorirt aber zu Meublen-Zitsen , zu Bettum-

Hängen und ähnlichem Bedarf. Die weiß und

blau gefärbten Guineas, oder GuineaStufs nach

den Engländern , halten vier Ellen in der Län-

ge bey Breite, und machen einen sehr beträchte

lichen Handel nach der Küste von ganz Afrika,

besonders von Guinea aus , da die Neger ihre

Pagnes oder Hüftbinden daraus verfertigen;

nur allein dieser Absag ist unermeßlich groß.

Die zweyte Sorte vorzüglich schöner weißer

Zeuge von sehr großem Absaße sind die Percale.

Diese werden hauptsächlich auf Coromandel im

Carnatic verfertigt. Sie sind von sehr dichtem

Gewebe , und dienen unter andern auch beson-

ders zu den feinen Zitsen (Chites), welche man

in Mazulipatnam mit goldenen und silbernen

Blumen und Blättern bemahlt. Sie sollen die

einzigen Zeuge seyn , worauf sich diese Vergol-

dungen anbringen lassen, und welche die Far-

ben vorzugsweise annehmen. Von allen übrigen

baumwollenen Zeugen Indiens unterscheiden sie
7

1

L
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sich so wohl durch ihren Faden , als durch die

pergamentartige Oberfläche, die der darüber hin-

gleitenden Hand das Gefühl von einem seidenen

Zeuge angibt. Der Preis einer Corge der bes

sten Art (von 46 Conjons) beträgt dort 660

Franken.

Die dritte Sorte der weißen Zeuge nennet

le Gout Salampouris, die Engländer schreiben

Salampores , und auch ihre Angaben zeigen ,

daß der Handel mit denselben sehr ins Große

geht. Sie werden hauptsächlich in dem Lande

von Seilan , oder Salem , das zwischen den

Gebirgen des östlichen Armes der Ghauts längs

den Caveri Koleram gelegen ist , verfertigt . Es

sind leicht , fein , aber sehr sorgfältig gewebte

Zeuge , wovon indeß der Faden nicht so gleich-

förmig ist als der der Percale. Man verbraucht

die Salampouris besonders zur Leibwäsche, denn

inIndien ist diese fast gänzlich von Baumwolle ;

ferner zu Servietten und Handtüchern, und die

Hindus verfertigen daraus ihre langen Kleider.

Die hier benannten weißen Zeuge zeichnen

sich außer ihrer bewundernswürdigen Feinheit

auch durch ihr glänzendes Weiß vor ähnlichen

Europäischen Zeugen aus. Unstreitig liegt dieß

in der Beiße und übrigen Bearbeitung, die von
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einigen dortigen Pflanzen und selbst Mineral-

Producten abhangen. Unser sachkundiger Fran=

zose , welcher hierüber sehr umständlich ist , be-

Hauptet z. B. , daß die verschiedenen Bäder für

die Zeuge, bey deren Zubereitung man sich einer

alkalischen Erde , Olé , einer Art von Steatit,

bedient, den Zeugen eine höhere Weiße mitthei-

len, als unsere Leinwand selbst nach der neuen

Chaptalschen Methode (durch Salzsäure) erhal

ten kann. Ebenfalls bemerkter , daß die bey

einigen solcher Bäder benußten Myrobalanen

(Phyllanthus emblica L.) die Baumwolle

zum nachmahligen Sättigen mit Farben paßlis

cher bereitet als unsere Galläpfel ; daher die

Myrobalanen nicht unschicklich die Amme der

Farben benannt werden.

Unter die gefärbten oder doch gewöhnlich

zum Färben vorbereiteten Baumwollenzeuge ge

Hören vorzüglich die Tücher , (Schnupftücher ,

Mouchoirs, Handkerchiefs,) welche so wohl

als Taschenz oder auch Umschlagtücher für das

Frauenzimmer dienen. Sie gehen in ungeheu-

rer Menge ab, und die von Mazulipatnam sind

besonders wegen der trefflichen rothen Farbe ,

womit bereits die Wolle selbst zuvor gefärbt ist,

berühmt. Diese Farbe wird besonders durch den

4
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Aufguß auf ein Gemisch von pulverisirtem Sa=

pan , Sandelholz und Alaun hervor gebracht ,

jedoch wird die Baumwolle nachmahls noch in

ein Decoct getaucht von der Wurzel Chave, ei-

ner Wurzel, welche leGoutnur sehr unbestimmt

RadixOrixensis nennet, weil sie besonders auf

der Küste von Orixa ohne große Wartung ge-

deihet,und hauptsächlich zum Festhalten der Farbe

dient; eine Eigenschaft , weshalb die Indischen

Zitse und andere Zeuge so berühmt ind . Die

Pflanze selbst ist eine Grasart; le Gout rath

ihren Anbau für das südliche Frankreich an ,

da sie ohne Mühe gezogen wird , selbst mit un-

fruchtbarem Boden vorlieb nimmt , und dabey

eine derHauptursachen von der unübertrefflichen

Lebhaftigkeit , Schönheit und Dauer der Indi-

schen Farben ist . Denn auch ihr haben vorzüg

lich die eigentlichen Zitse (Chites) Indiens ihe

re Vorzüge zu verdanken. Diese gehen in uner-

meßlicher Menge nach Europa ab , wo sie vor-

mahls Perses genannt wurden, wahrscheinlich

weil sie in ältern Zeiten über Persien zu uns

gelangten.

Die schönsten , so wohl in Ansehung der

Farben als der Vollkommenheit ihrer Muster ,



- -

139

liefernMadras, Mazulipatnam und andere Thei-

le der Küste von Coromandel.

Großblumige , oder auch mit Landschaften,

Thieren und dergleichen bemahlte Zitse werden

besonders zu Meublen und Ueberzügen von Nu-

hebetten gebraucht, und thun wegen der herrli-

chen Farben und guten Zeichnung eine bewun-

dernswürdige Wirkung.

Es ist aber um desto mehr zu bewundern ,

daß die Zeichnungen gerathen , da die Farben

gewöhnlich nur von Kindern aufgetragen were

den, und die Pinsel der Hindus nicht aus feis

nenHaaren, wie bey uns, bestehen, weil die Bei-

He , welche in den Farben liegt , diese zerfressen

würde, sondern nur aus einemdünnen zugespik-

ten Bambusrohre , an welchem sich oberhalb der

•Spize ein Knäuel Baumwolle befindet, welcher

die Farbe enthält. Diese Baumwolle drückt der

Mahler , so oft es nothwendig ist , zusammen ,

um die Farbe nach der Spike des Rohres flie=

ßen zu lassen.

Uebrigens ergibt sich aus allem , daß nicht

bloß die bewundernswürdige Feinheit des Gewe=

bes den Indischen Zeugen den Vorzug vor den

unsrigen gebe, sondern zugleich die Laugen und

äußerst sorgfältige Zubereitung der Baumwolle ,

85
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wozu dort im Lande einheimische Producte haupte

sächlich vieles beytragen.

Eswäre ermüdend, die vielen übrigen Baum-

wollenzeuge , z. B. die Organdis, Dorcas, Caf-

sambazars , Nilsaris , Baftas, und mehrere an=

dere, weiter hier einzeln aufzuführen , obgleich

verschiedene derselben sehr wichtige Handels-Arti

kel abgeben. So wurden schon vor einigen 20

Jahren nur allein von den Organdis durch die

Englische , Französische , Holländische und Däz

nische Compagnie für beynabe 400,000 Rupien

(Gulden) jährlich ausgeführt. Nur mögen hier

noch die Gazen Ost-Indiens erwähnt werden,

da sie zum Theil aus Baumwolle, zum Theil

aus Seide gewebt sind , und ebenfalls einen er-

staunlichen Absaß haben. Gewöhnlicher ist aber

das Gewebe der Gazen von Seide , worin ofte

mahls goldene oder silberne Blätter und Bluz

men eingewebt sind . Sie liefern dann auch die

so genannten Fliegenneke (Mousquitaires ),

welche unter demHimmel Ost-Indiens und selbst

der wärmern Theile Europens die ungeheure

Masse jener kleinen Blutsauger , Mücken und

Fliegen abhalten , wodurch in diesen herrlichen

Ländern die Nächte so schlaflos und schmerzen-

voll werden.
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Von ganz vorzüglichen feinen Seidenwaaren

liefert hauptsächlich Surate die schönsten, wenn

gleich nicht die reichsten. Diese lestern werden,

L. Valentia zu Folge, am reichsten jetzt in Bes

nares verfertigt , und dienen nicht bloß im

Orient zu Staatskleidern , sondern sie gehen

auch nach Europa , sind aber selbst an Ort und

Stelle sehr kostbar. Surate ist aber seit langer

Zeit der Hauptsik von einigen der vorzüglichsten

seideren Gold- und Silberzeugen ; unter wel-

chen sich besonders die Kinkambs und die Kin-

kabs , (die Engländer schreiben Kinkobs ,) und

Goulbanis auszeichnen.

Die ersten sind leichte Atlasse und Goldfäden,

Lahn und Seide broschirt , von so außerordent-

licher Schönheit, daß sie selbst den besten Lioner

Brocaten vorgezogen werden. Sie vereinigen

mit der Leichtigkeit eine außerordentliche Stär-

ke , und sinden daher so wohl in Europa als in

Asien selbst den stärksten Absah.

Goulbani, oder Seidenzeuge mit Goldlahn,

und Matabis, dergleichen mit Silberlahn. Sie

werden nach dem Gewichte verkauft, die Corge

wiegt etwa 2½ Mark , das Mark zu 75.Frans

ken. Die Schönheit dieser Gewebe , wovon nur

sehr wenig nach Europa gebracht wird, muß be
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wundernswürdig seyn. Ein darin gekleidetes

Frauenzimmer von schlankem Wuchse und feiner

Haut, sagt le Gout, ist eine personificirte Grae

zie, und in einem Zirkel von so gekleidetenDa-

men glaubt man sich unter die Houris vonMu-

hammeds Paradiese verseht. Daher sind diese

Zeuge ein wichtiger Gegenstand für dieHarems

oder Zenanas der Indischen Großen...

Diese und ähnliche reicheund treffliche Waa-

ren machen noch jekt einen Hauptgegenstand des

Handels von Surate aus ; einen Ort, den

wir als eine der größten StapelstädteHindostans

seit vielen Jahrhunderten kennen, und der selbst

noch jekt , wenn gleich von ehemahliger Größe

gesunken, von höchster Wichtigkeit ist. Deshalb

mag zu dem bereits davon Bengebrachten *) Fol=

gendes hinzu gefügt werden. Die Stadt liegt

am linken Ufer der Mundung des von den Hin-

dus für heilig gehaltenen Flusses Tapti . Zwar

ist die Mündung.fast eine halbe Stunde weit ,

allein es können dennoch keine großen Schiffe

bey der Stadt anlegen, da mehrere sehr beträcht

liche Sandbänke, z. B. unweit der nahen Dör-

3

*) M. f. den vorher gehenden Theil.
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fer Omrah und Briaeuw , dieß zu zeitigen klei

nen Fahrzeugen verbiethen. Daher ankern die

Schiffe der Englischen Compagnie nur unweit

des Thurmes von Sivally . Stavorinus fand den

Anker- oder Lagerplak unter 21° 57′ n. Br.

Die Atmosphäre zeigte sich durch Versuche außere

ordentlich trocken; die Hike bestand im Februar

nicht über 96° Fahrenh . , allein in den beyden

folgenden Monathen stieg das Thermometer den=

noch zuweilen auf 104, ja 108 Grad .

Das Land um die Stadt ist ein sehr frucht- .

barer Boden von eisenhaltigem Lehm, der wenig

Dünger bedarf , es ist vorzüglich gut angebauet,

da das Volk arbeitsam ist . Besonders wird hier

außer dem Reiße auch viel Weißen geerntet, der

hier ein vorzüglich großes Korn hat, man führt

ihn sogar deßhalb nach Batavia.
ン

Verschiedene Palmarten , so wie der Man-

gus und dieBaumwolle, gedeihen hier ebenfalls ,

lektere liefern den Stoff zu verschiedenen ge-

streiften Dorcas, welche hier gewebt werden.

Die Bauart der Stadt fand Stavorinus

im Jahre 1775 schlecht; enge, krumme , unge=

pflasterteStraßen . Sie hat zwölf Thore und zwey

Mauern , die innerste , welche sehr verfallen ist,

umgeht man etwa in zwey Stunden , die äußere
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erfordert drey . Das wichtigste Gebäude ist ein

viereckiges Castell , von den Mogolen nach der

Eroberung von Guzurate erbauet. Die Eng-

lauder , welche jekt auch Herren von Surate

sind , haben es stärker befestigt.

Der Pallast , worin der Nabob wohnt, liegt

etwa 200 Schritt von dem Schloſse entfernt.

In hiesiger Münze wird alles eingeführte Silber

in Rupien verwandelt...

Die Factoreyen der fremden, besonders Euro-

päischen Nationen sind in der Binnenstadt ge=

legen.

Die Bevölkerung dieser alten Handelsstadt

ist selbst in unsern Zeiten sehr groß. Stavoris

nus glaubte, sie im Jahre 1775 noch auf eine

halbe Million annehmen zu dürfen. Sie bez

ſteht aus Mohren (Mogoln), Banianen , Gen-

tus , Persern , Indiern , Armeniern, Arabern

und aus Europdern fast von jeder Nation. Von

den Gentus oder Hindus bemerkte ein dort ans

gesessener Holländer, daß sie in einige go Casten

zerfallen. Begreiflich ist dann auch eine sehr große

Anzahl Pagoden , Moscheen , Tempel und Kir=

chen aller Art.

Schon vorhin ward bey der Nachricht von

Amadabad im Allgemeinen des hiesigen Thier=
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Hospitals gedacht; die Merkwürdigkeit derSache

verdient es , hier etwas bestimmter darüber zu

teden.

Anquetil du Perron , der es 1759 besuchte ,

gab nicht nur eine bestimmte Nachricht darüber,

sondern zugleich den Grundris. Nach sechzehn

Jahren fand Stavorinus diese höchst sonderbare

Anstalt noch ziemlich in derselben Form.

Sie ist über 100Jahre alt, und verdankt ihre

Entstehung mehreren gutherzigen Banianen, wel-

che sich anheischig machten , von ihrem großen

Handelsgewinne nicht bloß das Hospital zu er

bauen , sondern es fortdauernd zu erhalten.

Das Hospital , dort Panjeropor , d . i.: eine

Compagnie oder Gesellschaft genannt , besteht

hauptsächlich erstlich : durch eine Taxe von einer

Ana (r's einer Rupie) für 100 Kupien Gewinn,

und ferner durch Strafgelder , welche die Brah-

minen auf jede gesagte Unwahrheit auflegen ;

das Oberhaupt der Brahminen hat darüber die

Aufsicht; die Einkünfte betragen jährlich gegen

9000Holländische Gulden. Das Ganze nimmt_eis

nenPlaßvon etwa 400 Quadrat-Ruthen ein, und

macht ein Viereck aus . Bey Anquetils Besuche

befand sich in diesem Hospitale unter andern

kranken Thieren auch eine sehr alte_Landschild-
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kröte , dritthalb Fuß lang und anderthalb Fuß

hoch ; ein sehr häßliches Thier , das kaum gehen

konnte. Stavorinus fand sie noch lebendig ,

obgleich sie bereits 16 Jahre früher , da Anquetil

sie sah , für hundertjährig ausgegeben ward.

Sie war dort 70 Jahre verpflegt. Als Stavo-

rinus dieses Hospital zwey Jahre darauf wieder

besuchte (1777) war sie gestorben ; sie ward mit

Milch gefüttert. Auch besah er daselbst das merk

würdige Zimmer für Insecten : Flöhe, Wanzen

und Läuse. Zwar gibt Anquetilan , diese wür=

den mit Mehl , Zucker und Reiß ernährt , in-

deß scheint Ovingtons Behauptung , man bezahle

arme Menschen , um sich von ihnen auf einige

Beit saugen zu lassen , wahrscheinlicher.

Hierher bringen nun die Leute ihre kranken

abgelebten Thiere , ja die Banianen kaufen oft=

mahls dergleichen auf , damit sie im hohen Alter

oder Krankheit nicht weiter gemishandelt wer=

den. Jährlich werden hier 500,000 Büschel

Heu, und täglich 60 Seer (125 Pf.) Korn

und 50 Seer Milch für die kranken Thiere ver-

braucht. Fleischfressende Thiere bemerkten aber

beyde Reisende nicht.

Da Surate hauptsächlich durch den Handel

wichtig ist , so haben die Einwohner von langen
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Zeiten auch auf den Schiffbau ihr Augenmerk

gerichtet , und Fahrzeuge von vieler Art gelie-

fert. Noch jest sind die dort erbauten Schiffe

vorzüglich wegen ihrer Dauerhaftigkeit berühmt;

stehen aber auch freylich in hohem Preise. Wahr-

scheinlich wird hierzu das Holz vom Tihkbaume

genommen, welches von dem südlicher liegenden

Damom herbey geführt wird . Kaum glaublich,

jedoch wahr ist die Dauer eines solchen Fahr-

zeuges . Stavorinus sah eines dergleichen von

190 Last , das Eigenthum eines Türkischen Kauf-

mannes, welches lange dazu gedient hatte , die

Muhammedanischen Wallfahrter nachMekka hin-

und herzuführen , und deshalb das heilige

chiff benannt war. Von diesem Fahrzeuge

kann durch Documente bewiesen werden , daß

es bereits 1702 das alte Schiffgenannt ward,

da es doch noch im Jahre 1770 seine jährliche

Reise nach Mocha machte ; es muß sicher weit

über hundert Jahre dienstfähig gewesen seyn.

Es ist wie eine Fregatte gebauet , und hat

112,500 Holländische Gulden gekostet.

Begreiflich sind hier vorzügliche Schiffswerfte,

selbst die Holländer , wenn gleich hier nicht die

erste Handels-Nation , hatten über 100,000

Gulden darauf verwandt.
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Die von hieraus gesandten Waaren bestehen

Hauptsächlich nach Steevens und Stavorinus,

in Baumwolle, und noch mehr in baumwollenen

und seidenen , hier gewebten kostbaren Zeugen,

so wie in hier gearbeiteten Waaren von Silber,

Gold und Perlmutter. Auch sindet sich hier eine

besondere Art vonHanf, die , wenn gleich nicht

so fein als unser Flachs , dennoch sehr stark und

daher auch für den Handel nicht unbedeutend ist.

Da Surate einen Hauptmarkt von ganzIn-

dien ausmacht , so sind die hier einzukaufenden

Waaren kaum aufzuzählen. Steevens nennt da-

von über 160 Artikel.

Arabien liefert dagegen Sclaven und Rauch

werk; Persien: Datteln, trockene Früchte, Ku=

pfer , Gummi und Perlen ; mit lekternmuß hier

ein bedeutender Handel seyn , da Steevens eine

eigene Tafel von dem dortigen Perlengewichte

liefert. Von Bengalen wird besonders eine

Menge roher Seide eingeführt, woraus im gan-

zen Guzurate die einfachen und gestreiften wei-

ßen und rothen Zeuge , und herrlichen blauen

Gazen gewebt , und nachSurate zum Verkaufe

gesandt werden.

Die Holländer seßen oder sekten wenigstens

noch vor kurzen hier besonders mit Vortheil ab,
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Spezereyen aus den Molukken , Japanisches

Kupfer und Zucker. Der Handel wird aber nich t

bloß nach dem rothen Meere , ganz Ost-In-

dien und Europa zu Wasser betrieben, es gehen

auch Karavanen in das Binnenland und hoch

hinauf nach Persien hin. Die Türkey erhält die

Waaren von Surate über Aegypten.

Die Handels-Bilanz zu Gunsten von Surate

soll sich , Englischen und Französischen Nachrich

ten zu Folge, auf 25 Millionen Livres be-

laufen!

Diese so wichtige Stapelstadt steht unter

der Präsidentschaft Bombay ; sie war oftmahls

ein Zankapfel mehrerer Fürsten. Der dort reſt-

dirende Nabob erhält von den Engländern eine

Pension *).

Ein nicht viel minder wichtiger Handelsort

dieser Küste ist dann die Insel und die Stadt

Bombay selbst . Da sich hier zugleich der heu-

tige Siß der Regierung der Engländer für die-

se Präsidentschaft befindet , so ist sie auch des-

halb einer genauen Anzeige werth . Die Insel

selbst ist nur 7 Englische Meilen lang, dabey aber

sehr schmal , so daß der Umfang nur 20 solcher

*) M. [ . weiter hin die Revolutionen Hindostians.
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Meilen beträgt. Hierauf ist das Castell gelegen,

unter 18° 55 ′ n. Breite und 72° 54′ 217öft.

v. Greenwich . Bombay erhielt mit Recht von

den Portugiesen den Nahmen der guten Bay

(Buon Bahia) , denn sie hat den einzigen Ha-

fen längst der Küste von Malabar, woselbst die

Schiffe während der Monsons sicher liegen; er

kanngegen drey hundert Fahrzeugehalten, und

hat eine treffliche Docke zum Ausbessern von

drey Kriegsschiffen. Daher war die Insel Bom-

bay , welche , nebst der großen , wegen ihrer

Fruchtbarkeit sehr wichtigen Insel Salsette

(Salsette), als ein Theil der Mitgift der Portu-

giesischen Infantinn , bey der Vermählung mit

König Carl dem II. (21. May 1662.) an Eng-

land abgetreten war , für diesen Handelsstaat

von höchstem Werthe.

Die Insel Bombay ist zwar felsig , jedoch

mit Tocos-Palmen bedeckt. Ueberhaupt biethet

sie, nebst derganzen übrigen neben ihr gelegenen

Inselgruppe : Salsette , die Fleischerinsel ; die

wegen ihrer Alterthümer berühmten Elephanten-

inseln u.a. , zusammen mit der dortigen Kü-

ste von Canara einen sehr mahlerischen An-

blick dar.
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Fast alle diese Inseln sind schön bewaldek,

gegen über die gut angebauete Küste , und im

Hintergrunde die hohen Ghauts , wovon eini

ge sonderbare , trichterförmige Gestalten zeigen ,

während der Fluß Pan , an welchem das Dorf

Panwell gelegen ist , bey keiner unbedeutenden

Mundung- sich ins Binnenland schlängelt.

Jene großen Vortheile für die Schifffahrt

machen Bombay , da es von Salsette aus Un-

terhalt an Früchten und andern Lebensmitteln

erhalten kann, stets zu einem der wichtigsten

Pläge für die Ost-Indische Compagnie..

Nur ist , oder war wenigstens in älternZeis

ten, die Luft den Europäern höchst schädlich, dieß

bezeugt Ovington ; und Hamilton gibt hiervon

eine so sonderbare Ursache an, daß sie angeführt

zu werden verdient. Er behauptet nähmlich , die

dortigenHindus hätten die Gewohnheit, ihre Co-

cos-Baume mit einer Art kleiner Fische , wovon

das dortige Meer überschwänglich reich ist , wel-

che er Buckshoe nennt , zu düngen. Diese ver-

breiten , in Fäulniß übergegangen , eine fast

pestilentialische Luft ; jeden Morgen sähe man

eine gestankvolle Atmosphäre davon aufsteigen ,

welche tödliche Lungenſuchten , Ruhren und Fie-

þer unter den Europäern verbreite, Hierbey wd=
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re es dannnoch merkwürdiger, daß die Original

Bewohner dieser ungesunden Insel dennoch von

ganz vorzüglicher Stärke sind . Wenn man in

Madras 6 Träger für einen Palankin rechnet,

so bedarf man hier nur vier.
1

Eine andere natürliche Merkwürdigkeit aus

dem dortigen Meere ist eine Art Purpurschnecke,

eine Miesmuschel , welche eine unauslöschliche

Purpurfarbe gibt.

Die Insel und der Hafen sind durch einCas

stell geschüßt , indeß behauptet Hamilton , die

schlechte Ortswahl des ersten Erbauers , Hum

phrey Cook, habe veranlaßt, daß nachmahls meh

rere kleine Forts mußten errichtet werden.

Bombay zeigt ein eben so merkwürdiges Ge-

misch von Nationen als Surate. Die Gesammte

zahl dieser vielartigen Menschen beläuft sich fast

auf 150,000. Von bedeutenden Handelshäusern

zählte man im Jahre 1797 gegen 60,hierunterwa

ren 10Curopäische, 20 Hindostanische, 7 Armenis

sche, 11 Persische und 4 Muhammedanische.

Bombay, als ein Hauptstapelort Arabischer,

Persischer und Ost - Indischer Waaren, sendet

seine Schiffe fast über alle Meere des Indischen

Oceans, vorzüglich daes die Hauptniederlage für

den Pfeffer ist, und da es durch diesen ungeheuern
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Verkehr Surate gleich kommt , so erhält es als

Residenz-Ort derRegierung einen noch wichtigern

Einfluß für den ganzen Orient.

Hier die übrigen Handelsorte dieser Küste

einzeln durchzugehen , wäre langweilig ; es wird

hinreichen, die vorzüglichsten zu nennen.

Während Portugals Größe war Goa der

Hauptsik des Europäischen Handels, allein es ist

jekt zur Unbedeutenheit herab gesunken. Nicht

so tief steht Cochin (Kotschin) , vormahls die

- Hauptstadt eines eigenen Königreiches.

Calecut , merkwürdig als der erste Plaß der

Landung der Europäer unter dem großen Ga-

ma , auf dem fruchtbarsten Boden , unter 110

18/ n. Br. gelegen, die Hauptstadt des Sa

morins , ist zwar ebenfalls jekt von geringerer

Wichtigkeit , doch ist der Pfefferhandel noch be=

trächtlich..

Endlich sinden sich hier die beyden Englischen

Handelsorte Tellichery und Broach. Der erste

(11° 43′ 30″ n . Br. und 75° 29' 3/ 6ft. L.

v. Gr.) , da er besonders seit 1776 starken Pfef-

ferbau treibt, und davon so, wie von andern Ge-

würzen und von Tihk- und Sandelholz, ansehn-

tiche Magazine hat , ist von Bedeutung ; das

(
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nördlichere Broach (21 ° 38′ n. B. ), dessen wir

bereits gedacht haben *) , ist es minder.

Schon zuvor ward bemerkt **) , wie vielvor=

züglicher die Küste von Malabar für den Han-

del gebauet sey, als die von Coromandel. Aber

eben daher ist sie wegen der vielen Einschnitte

und Buchten dann gleichfalls nur zu häufig der

Sik sehr gefährlicher Seeräuber.

Deshalb ist besonders der Theil der Küste

zwischen Goa und Bombay so berüchtigt , daß

Kennels Karte sie die Räuberküste nennt , da

sie sonst Concan oder Kandergenannt wird ; denn

bereits in den ältesten Zeiten der Römer litten

die Seefahrer von den , aus den tiefen Buchф-

ten und versteckten Einschnitten hervorbrechenden

Piraten. In unsern Zeiten hatte sich besonders

Angria hierunter sehr furchtbar gemacht , und

selbst nach Vernichtung seiner Flotte durch die

Engländer blieben diese Corsaren , die sich hö

Her nach der kleinen nördlichen Insel Searbeti

Hinauf gezogen hatten, deshalb stets gefährlicher

als die Barbaresken, weil erstere ihre Beutezu=

*) M. f. den vorher gehenden Theil.

**) Eben daselbst.

}
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nächst an ihren Wohnsizer machen, da jene oft

weit von den Küsten der Barbarey ihre Beute

aufbringen.

• Auf der ihr entgegenstehenden Seite des gro-

BenDreyeckes finden sich zwar einige Handelsplä

Be, welche besonders durch die Niederlassungen der

Europäer wichtig sind , z. B. Negapatnam ,

Tranquebar, Cuddalore, Pondichery , Madras,

Pullicab und Masulipatnam , allein keiner hat

einenHafen, der mit jenen aufMalabar zu ver-

gleichen steht. Es genüge daher, hier den größten

aller Handelspläße dieser Kuste etwas näher ken=

nen zu lernen, vornehmlich da er zugleich der

zweyte wichtigste Ort von allen , jekt fast gang

Indien unterjochenden Englischen Niederlas-

sangen ist.

Madras , bey den Hindus Tschinepatnam

genannt, dessen Fort St. George sich unter 13º

4'54" n. Br. und 80° 24'49" befindet , ist

auf einem flachen , sandigen Boden am Meere

unweit des kleinen Flusses Patir von William

Langhorne im Jahre 1645 erbauet, und, Troß

des brennenden Bodens , vermöge der kühlenden

Seewinde ein gesunder Ort. Zwar hatten die

Engländer bereits seit dem Jahre 1640 hier ein

Comptoir , allein nur erst seit dem Jahre 1758,

Taschenb. 15. Band.
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nachdem die Franzosen ihr Fort St. Davis zerz

stört hatten, wählten sie Madras zum Hauptsike

ihres Handels.

Das Meer äußert hier aber eine so gefähr-

liche Brandung , daß eine besondere Art von

Fahrzeugen nöthig ist , um mit Sicherheit ger

landet werden zu können , da große Schiffe sich

der Stadt nicht nähern dürfen. Ein solches Fahr-

zeug, Massoulah genannt, ist unglaublich leicht,

sehr flach, ohne Kiel und ohne alles Eisen ; die

Planken sind nur mit Fäden des Cocos zusam

men genähet. Dadurch fast biegsam , geben sie

beynabe jedem Stoße der Welle nach, und den=

noch rudern oftmahls eigene Flössen nebenber, um

bey etwannigem Zufalle die Menschenzu retten.

Der hier zum ersten Mahle landende Euro-

päer , sagt Hodges , wird überrascht , wenn er

bey dem schönsten azurnen Himmel und dunkel-

blauem Meere eine große Stadt mit ansehnli-

chen Gebäuden , glänzend von dem marmorarti-

gen Stucco , Tschumum genannt , und mit Co-

lonnaden umgeben , vor sich sieht. Er glaubt in

eine Griechische, zu Alexanders Zeiten gebauete

Stadt einzutreten. Und dieses Erstaunen wird

erhöhet durch die vielartigen , neuen Menschen ,

gänzlich von jeder ihm bekannten Gestalt, Kiei
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dung und Sprache verschieden. Vom Kopfe big

zu den Füßen in ihren langen Dschama (Dijama)

von weißem Mousselin gehüllt ; in den Ohren

lange Ohrgehänge , gleichen sie bey ihren zarten

Händen dem Frauenzimmer , obgleich ermehrere

in diesem Aufzuge zu Pferde sieht.

Dieser Theil von Madras heißt die weiße

Stadt oder das Fort St. Georg , und ist als

solches eine der stärksten Festungen von ganz

Indien.

Er ist der Wohnplaß der Europäer , da hin

gegen die zweyte , weit größere Abtheilung von

Madras , die so genannte schwarze Stadt , von

den dunkeln Hindus und andern Asiaten be-

wohnt wird .

Ganz Madras nebst seinem Gebiethe hat ge=

gen 5Meilen (lieues) im Umfange. Die wei-

he Stadt oder das Fort hält gegen 500 Wohn-

häuser , die größten Kaufgewölbe , Magazine

und Läden, einen trefflichen Parade-Play. Das

Gouvernements-Haus ist groß und hübsch ; die

Wände und Pfeiler glänzen von dem schönen,

weißen, marmorartigen Tschumum, besonders der

herrliche Speisesaal , welchen Lord Clive erbauen

ließ. Ferner findet man hier ein schönes Rath=

haus , eine Kirche , Caserne und andere öffent

2
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liche Gebäude, die besonders seit den lekten Zei

ten errichtet oder erweitert sind, z. B. das Pan-

theon , woselbst auch das Theater , und Bälle

und Spiele gegeben werden. Die Straßen sind:

breit und auf jeder Seite, von einer schönen Allee.

beschattet.

Zwar sollten eigentlich hier die Engländer.

beständig wohnen, allein man findet sie mehr

auf ihren Lande oder eigentlich Gartenhäusern ,

denn das Landhaus ist so dicht von den Gärten;

umgeben , daß man selten das Haus des Nach-

bars erblicken kann. Eine große Sandfläche, die

Schautry - Ebene , vormahls dürr und wüst, ist

Hierdurch in eine fruchtbare Gegend verwandelt

worden (Valentia).

Die größere , die schwarze Stadt, wel-

He seit dem Jahre 1768 ebenfalls mit Mauern

umgeben ist , und von Hindus , Muhammeda-

wern und andern Religions- Parteyen bewohnt:

wird , besteht größten Theils nur aus schlechten..

Häusern, hin und wieder untermischt mit ein-

zelnen Pallästen von angesehenen Kaufleuten.

Diese haben alle durch den Tschumum ein noch

schöneres Ansehen , sind aber ohne Fenster , da

die Hiße nur Rohrgitter oderJalousien erlaubt ;
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die flachen Dächer dienen am kühlern Abende zum

Spaziergange.

Hier sieht man den Cultus der halben Welt

in Pagoden , Tempeln der Parsen, der Christen

von jedem Glauben , und in Moscheen .

Ferner findetman eine Lutherische Missions-

anstalt , ein Waisenhaus für protestantische Kin=

der, auch ist ein Irrhaus vor kurzen erbauet.

Von wissenschaftlichen Anstalten gibt es dort.

außer den Schulen und einer Buchdruckeren, auch

eine Sternwarte.

t

Das Wichtigste bleiben indes stets derHandel

und die Gewerbe. Ziegelbrennereyen, Töpfer-Fa-

briken , Salzsiedereyen, Maulbeer : Plantagen,

Seidenbau und Zitsarbeiten beschäftigen einegro=

He Volkszahl ; nur allein für das Mahlen und

Drucken der Zitse zählt man 15,000 Menschen

und 30,000, die von Korallen, Perlmutter und

Glas Frauenpuß für die Hindus verfertigen,

Bereits vor 10 Jahren fand man in Madras

drey Affecuranz: Compagnien und zwey Banken .

Die gesammte Volksmenge beträgt über

300,000 Köpfe, und das Gouvernement ist im

Stande, gegen 40,000 Mann aus dem Arsenal

bewaffnet ins Feld zu stellen.

1

3
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1

DerReichthum mehrerer einzelnenKaufleute,

Hindus und Armenier , erhebt sich ben einzel-

nen über eine Million Pfund Sterling. Ein

Civil-Bedienter der Ost-Indischen Compagnie, der

Engländer John Bristow , hatte 200,000 Pf.

Sterling jährlicher Einnahme ; er war der reich-

ſte Unterthan des Königs von England. Den-

noch nicht zu vergleichen mit dem ungeheuern

Vermögen des vormahls (im Jahre 1669) sohoch

gestiegenen Hauses der Chec (Schek) in Ben-

galen. Die mächtigsten Souveraine Asiens stan-

den mit den Cheks in Verbindung; man schakte

ihr Vermögen auf 400 Millionen Franken ; ihr

Credit war unermeßlich; ihre Wechsel wurden

so wohl in Constantinopel als in Canton ge=

zahlt , und auf mehr als 800 Schiffen tauschten

sie Landes Producte mit den Waaren von Asien

und Afrika. Der mächtigste Monarch von Hin-

dostan, der Groß- Mogol Aurenzeb, speisete bey

ihnen , und sein Armsessel bestand aus Säcken

mit Goldstücken gefüllt, überzogen mitSammt,

reich mitJuwelen gestickt. Diesen kostharen Sef=

sel , 32 Millionen Franken an Werth , brach-

ten diese Kaufleute dem Groß - Mogol zum Ge-

schenke dar, für die Ehre, bey ihnen gespeiset zu

Haben(le Gout de Flaix.)
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Uebrigens ist für den hiesigen Handel nichts

so sehr zu bedauern als der gänzliche Mangel an

einem guten Hafen , ja nur eines guten Lan

dungsplakes. Zwar hatte man gesucht, dieKosten

zurAnlegung eines Dammes aufzubringen , der

die Schiffe gegen den Nordost-Monson schüßte,

allein zur Zeit des L. Valentia waren die Actien

dazu noch nicht zusammen gebracht worden.

Wirwürdenhier Pondichery's, als des Haupt-

sizes der Französischen Etablissements in Hindo-

stan, erwähnen, wenn diese vormahls so reiche

Stadt, nachdem sie seit mehrerenJahren imBesize

derEngländer ist , nicht völligvon ihrer vormah-

ligen Wichtigkeit herab gesunkenwäre. L. Valentia

macht davon ein trauriges Gemahlde , indeß ist

es höchst wahrscheinlich, daß sie bey der Rückgabe

im Frieden sich bald wieder erhohlen werde.

Der Handel der Franzosen war größten Theils

in Pondichery concentrirt; es war eine schöne

Stadt von 70,000 Einwohnern, worin nicht nur

das Gouvernement seinen Sik hatte , sondern

ebenfalls die Französische Missions- und viele

Lehranstalten für Geographie, Mathematik, Ge=

schichte und andere nüßliche Kenntnisse. Fünf

tausend Menschen waren nur allein mit Baum=

wollenarbeiten beschäftigt , und die von ihnen

4
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gelieferten Zeuge gehörten zu den feinsten. Le

Gout hat einen genauen Plan davon geliefert,

und die Lage auf 41511 ° 55′ 41 " n. Br. bey79°

51 L. von Gr. bestimmt.

Da der Handel Hindostans jest fast auss

ſchließlich in den Händen von England ist , so

scheint es für uns unmöglich , seinen jezigen

Total Werth_angeben zu können. Daß er die ges

sammteErde umfaßt, ist bekannt genug. Der Be-

trag der Baumwollwaaren aller Arten , wel-

chen die Englisch - Ost = Indische Compagnie bis

zu dem Jahre 1793 jährlich aus den Auctionen

erhielt, erhob sich bis gegen 1,600,000 Pf.Ster

ling, und der gesammte Waarenverkauf be

trug zwischen vier und fünf Millionen.

Noch bis gegen unsere Zeiten hin sah sich

aber die Compagnie genöthigt, eine großeMen-

ge Silber nach China zu senden, wozu nur Ben-

galen allein 1 Million L. St. liefern mußte.

Indeß hat jest der erstaunliche Schleichhandel

des Opiums hiervon viel gemindert , da dieses

betäubende Gift fast gänzlich in Bengalen erzielt

wird *). Weiterhin wird sich Gelegenheit finden,

*) M. s. den vorher gehenden Theil
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über den Seehandel von Calcutta etwas bey-

zubringen.

Frankreichs Ost - Indischer Handel , wenn

gleich selbst in den besten Zeiten dem von Eng-

land nicht gleichwägend , war dennoch von sehr

großer Bedeutung. Arnould gibt an , daß , da

die im Jahre 1716 eingeführten Ost - Indischen

Mousseline und andere von dorther gehohlte Waa-

ren nur 2,790,000 Livres (Franken) betrugen,

sie hingegen sich im Jahre 1787 gehoben hatten

bis zu der großen Summe von 26,632,000.

Holland, als der dritte Handelsstaat inRück-

sicht Hindostans, (hier wohl zu unterscheiden von

ganz Ost -Indien,) hatte dennoch, bloß mit ei=

gentlichen Kattun- (Zits) und Mousselin - Waa-

ren keinen unbedeutenden Umsak. ImJahre 1780

verkauften die verschiedenen Kammern der Ofte

Indischen Compagnie außer andern Ost = In-

dischen baumwollenen und seidenen Zeugen

49,035 Stück Casses; 12,246 Stück Malmours ;

10,656 Stück Tausjebs ; 10,247 Stück gebleichte

Bethillas ; 12,208 Stück Baftas ; 20,504 Stück

Romans; 61,420 Stück Salampuris ; 68,840

Guineas ; dieß waren nur einige der stärksten

Artikel unter den 66 des ganzen Verkaufes , Von

seidenen Zeugen, welche 16 verschiedene Arti

$5
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kel ausmachten , waren die drey beträchtlichsten

1600 Stück seidene Romals ; 1570 Stück Ars

mosin; 1499 Stück Pek (Luzac) . Bey diesen

Holländischen Angaben muß man indeß vielleicht

manches für Chinesische Fabrik- Waare rechnen ,

was wenigstens in einemweitgeringern Verhält-

nisse bey England und Frankreich nöthig wäre.

Wirübergehen die weit minderwichtigenHan-

dels-Artikel der Dänen, Portugiesen und Schwes

den. Die erstern haben einige nicht ganz unbe-

deutende Besikungen an der Küste von Coro

mandel , wovon Tranquebar die wichtigste ist.

Diese Stadt , unter 10° 56' n. B. und 79°

40 öst . L. v. Gr. im Reiche Tanjore , an der

Mündung des Cavery gelegen, hält etwa 15,000

Einwohner, ist auchwegen ihrer Lutherischen Mis-

sions-Anstalten , besonders wegen des trefflichen

Deutschen, des Missionärsch warz, berühmt.

Durch ihn ist mit Hülfe einer eigenen Buchdrucke-

rey und ansehnlicher Unterstügung Englands

und Deutschlands das Christenthum unter die un-

tersten Volks-Classen derHindusweit verbreitet.

Dieß wären einige der Hauptorte des Han-

dels auf der Küste von Coromandel. Es ist merk-

würdig , daß , obgleich diese Kuste in Rücksicht

derHäfen so weit gegen Malabar zurück steht,
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fie dennoch eine weit vortheilhaftere Handelse

Bilanz hat als lektere; sie verdankt dieß gänz

lich der bewundernswürdigen Arbeitsamkeit des

unermüdeten feinhändigen Hindus. Europa er=

Hielt zu Raynals Zeiten von dort jährlich gegen

10,000 Ballen gewebter Zeuge, und zahlte , ei

ne große Quantität unedler Metalle ungerechnet,

eine so bedeutende Masse Gold und Silber, daß

der Ueberschuß für Coromandel auf 6 bis 7 Mil-

lionenPfund Sterling (? ) jährlich geschäßt ward.

Die Küste von Malabar liefert freylich das

gegen eine bedeutende Quantität Gewürze, Pfef-

fer , Cardemom , Ingwer , Zimmt und feine

Hölzer, auch verschiedene Arten gewebter Zeuge;

allein dieß alles wiegt bey weiten jene Producte

der Industrie nicht auf.

Um nun den Werth des Handels von Hin

dostan noch deutlicher zu übersehen, mögen hier

einige Thatsachen über Bengalen und über die zus

nächst gelegenen Provinzen beygefügt werden.

Die Beschreibung derHauptstadt Bengalens

darf, da sie zugleich der Siß des Englischen

General-Gouverneurs ist , bis zu der Anzeige

von der Regierung der Englischen Colonie auf

gespart bleiben ; nur hier Einiges über Benga

lens Handel überhaupt.
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Bengalen, woselbst der Wundarzt Boughton

(1636) für seine Heilkunde die Erlaubniß zu ei

nem freyen Handel für England in der kleinen

Ortschaft Hugly erhielt, und das seit dieser Zeit

gänzlich der Brittischen Bothmäßigkeit sich unters

werfen mußte , ist wohl die reichste Provinzvon

ganz Hindostan in Rücksicht des Handels.

So viel sich auch nur von dem hohen Wer

the des Nils oder der großen Flüsse von Amerika

für die dortigen Länder sagen läßt, so wird dieß

dennoch stets durch den väterlichen Fluß Ost-In-

diens weit übertroffen . Der Ganges gewährt

den Indiern unter diesem heißen Himmel ein ge

sundes Getränk , und kühlt zugleich die Luft;

in der Regenzeit führter über einen ungeheuern

Erdstrich durch Ueberschwemmung die höchste

Fruchtbarkeit , und biethet der großenMenschene

masse von mehreren Millionen die leichtesten viel

fachen Wege zum Absage ihres Naturüberflusses

dar. Und da der Hindus diesen wohlthätigsten

Strom nicht ohne Grund für ein Heiligthum

ansieht , so dient er ihm auch als ein solches ,

zu Folge seines Glaubens so wohl zum Abwas

schen und Reinigen von allen Sunden, als selbst

zu dem ehrenvollsten Begräbnisse (Tennant.)
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Zugleich ist aber der Ganges eine höchst wich

tige Nahrungsquelle für das Volk. Für die dre

mere Classe ist nähmlich der kleine Anjana, we

gen der erstaunlichen Menge dieses Fisches, von

größtem Vortheile, er wird gedörrt hoch ins Land

zumVerkaufegesandt; ferner fängt man mehre

re Urten Karpfen, worunter auch unser gemeine

Karpfe seyn soll , sodann den Mango-Fisch (Poly.

nemus paradiseus L.), mehrere Arten Welse

(Silurus) , Schlangenfische (Ophidium) , wie

auch an den Mündungen des Flusses sehr große

Hayen (Pennant).

Bengalen zeichnet sich ebenfalls durch den

Reichthum seiner eßbaren Pflanzen vor vielen

andern Gegenden Hindostans aus. Außer den

bereits hinreichend bekannten Früchten derPal-

men , Drangen und anderer hiesigen Bäume, so

wie ebenfalls den vielen Getreidearten und epba=

ren Wurzeln, ist in diesem reichen Lande die Zucht

vielartiger Melonenund Gurken als ein wesentlic

ches Hülfsmittel zur Ernährungder großenBevől-

kerung anzusehen. Die drey Gurken oder Melo-

nenarten, die Muscat Melone (CucumisDu-

daim),die gemeinere (CurcurbitaMelo und bez

sonders die Waffer- Melone (Cucurb. Citrullus)

gewähren hier die erfrischendste Nahrung , und
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biethen zugleichdem Auge ein reikendes Schau-

spiel dar. Die Bauerhütten sind oftmahls gänz

lich von den Blättern, schönen Blüthen und Früch

ten , die hier zu einer bewundernswürdigen Grö

Be gedeihen , übertapezirt. Ein Dorf, sagt Ten-

nant , auf diese Weise ausgeschmückt , gibt dem

Europäereine, die Einbildung übersteigendeIdee

der schwelgerischesten Vegetation und überschwäng-

lichsten Fruchtbarkeit. Denn selbst unsere größ-

ten Melonen würden gegen diese nur höchst arm-

selig abstechen , auch seht man sie hier auf die

Lafeln der Europäer lediglich als ungebeure

Schaustücke hin , die man bey dem Ueberflusse

an Pisangs , Ananas , Mangus und ähnlichen

Leckereyen nicht einmahl anrührt.

Man erinnere sich hierbey, daß Bengalenund

seine Umgebungen ebenfalls der Hauptsik, so

wohl des gewöhnlichen Indigo , als des Baum-

Indigo ist, und daß die Ost Indische Compagnie

jährlich von diesem kostbaren Farbe- Material ge-

gen 4 Millionen Pfund absendet ; daß ferner

Bengalen die Hauptquelle jener erstaunlichen

Quantität von Zucker geworden ist *) ; daß hier

sodann nicht nur viel Seide und besonders Baum-

*) M. f. den vorher gehenden SH.
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wolle gebauet wird , wie auch der so wichtige

Farbebefestiger, die Chay-Wurzel (Adenlandia

umbellata) , deren zuvor umständlicher gedacht

ward , sondern daß über vier Arten Dehl geben=

der Pflanzen gezogen werden , und sich hier die

größten Opiums- und Rosen-Effenz - Fabriken fine

den ; daß endlich , außer den zuvor hinreichend

beschriebenen Diamantgruben , das der Mensch-

heit so furchtbare Mineral , der Salpeter , in

ungebeurer Menge gesammelt wird *) ; auf

diese Weise darfman diese Provinzen Hindestans

für die größten_Fundgruben des ganzen Orients

ansehen. Nach dieser kurzen Uebersicht des uner-

schöpflichen Reichthumes von Natur- und Kunst-

Producten , und daher der ungeheuren Ausfuhr

von Hindostan , denke man die großen Massen

der Rückladungen , die Millionen beschäftigter

Arbeiter, Landbauer , Holzschläger , Pflanzer,

Weber, Färber , Schiffsbauer , Matrosen, Mäcke

ler , Koufleute und Comptoir Bediente. Welch

ein Betrieb ! Welch eine unübersehliche Masse

dadurch in Bewegung gesekter und ernährter

Menschen!

Und hiermit wird es dann begreiflich , wie

ein Volk , dessen Himmel und Boden die reich-

*) M. f. den vorher gehenden Th.

1
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ſten Erzeugnisse begünstigte, das seit vielenJahr

tausenden mit ununterbrochenem Fleiße diesen

Ueberfluß auf das industriöseste zu benußen ver-

stand , das daneben wohl schon sehr früh den

Handel nach jeder Richtung Asiens zu Lande

und zu Wasser trieb , daß ein solches Volk, ohne

weitern Bedarf von Gold- und Silberminen ,

gleichsam ein stets einsaugender Schlund der edel

sten Metalle des Auslandes werden mußte.

Daß aber in der That selbst der Seehandel

Hindostans vielleicht sogar über unsere Zeitrechs

nungen hinaus ragt, dieses zeigt der gelehrte

Jones aus einer Stelle des Gesesbuches des

Menu oder Monu. In dem ersten ihrer hei=

>ligen Geseze, die Menu schon vor vielen Millio

nenJahrengeoffenbart haben soll,” sagt Jones,

findet sich eine merkwürdige Stelle über den

»gesekmäßigen Geldzins und dessen eingeschränk

>ten Betrag in verschiedenen Fällen, wobey aber

die Unternehmungen zur See ausgenommen

sind ; eine Ausnahme , die gesunder Menschen.

»verstand gut heißt, und die der Handel unum=

gänglich erfordert , ob sie gleich von der Engli-

>>schenJurisprudenz nur erst unter Carls des I.

Regierung bey See- Contracten rechtskräftig ge=

macht wurde."



Nehmen wir hierbey nun auch an, daß Mes

nu's Gesetzbuch , wie Jones anderwärts zu glau-

ben sich berechtigt sindet, nur erst vor etwa 3000

Jahren die jezige Gestalt erhalten habe, so wäre

dennoch selbst hiernach wenigstens der Seehan-

del von Hindostan eben so alt. Indeß ist durch

diese neue Anordnung oder Einrichtung des Ges

sezbuches durchaus nicht gesagt , daß ein wesente

licher Punct oder ein wirkliches Gesek zuvor ge-

mangelt habe , und es läßt sich vielmehr mit

Recht annehmen , daß jenes Gesek in Ansehung

der Ausnahme für den Seehandel bereits an=

fänglich , also weit früher Statt gefunden , und

hiernach der Seehandel der Hindus selbst weit

vor der uns bekannten grauesten Zeit Statt ge-

habt habe.

Freylich reichte dieses unendlich weit hinaus

über die erste Seefahrt , welche Hippalus , des

Handels wegen , quer über das Indische Meer

vom Hafen Ocetis am Arabischen Meere nach

Muziris (dem heutigen Mirza) an der Canari-

schen Küste mit dem westlichen Monson zu un-

ternehmen wagte. Ja selbst alle die Nachrichten,

die wir von früherer Verbindung der Aegypter

mit Hindostan haben , bleiben hier weit zurück.

Sie dienen zugleich zu einer genauern Bestätis
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gung der Beschwerden der Alten über den Ver-

lust ; welchen schon damahls die übrige bekannte

Handelswelt durch den Handel mit Hindostan

erlitt. Plinius schäßt nähmlich schon zu sei=

ner Zeit alle edle Metalle , welche vom Römi-

schen Reiche jährlich nach Indien für die dorti-

gen Natur- und Kunst-Producte geführt würden,

auf 50 Millionen Sesterzien, oder etwa 19Mil-

lionen Thaler.

Wenn man weiß , wie wir nachmahls ge

nauer sehen werden , was für ein unermeßliches

Gebieth jekt den Engländern in Hindostan ge=

hört, so kann es nicht sehr befremden , daß seine

Ost-Indische Compagnie schon im Jahre 1791 für

1,600,000 Pf. Sterling nur allein an Baum-

wollenzeugen verkaufte , daß ihr Verkauf über=

haupt, wie zuvor bemerkt ist , 5 Millionen Pf.

Sterling übertraf , und daß sie 70 Schiffe zu

diesem Handel in Bewegung sekte. Auch war

damahls der Fond , in 50,000 Actien vertheilt,

Aber 5 Millionen Pf. Sterling gestiegen.

Bevor wir diese Auseinandersehung vonHin-

dostans Handel schließen , scheint es nicht un-

zweckmäßig, kürzlich , so wohl die Art, wie man
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bort den Handel betreibt, anzuzeigen , als auch

die vorzuglichsten Münzen und Maße.

Den Handel führen die Banianen oder ihre

Mäkler auf eine uns sehr befremdende Weise.

Fast wie jene Negervölker des innern Afrika ,

welche sich wechselseitig nicht verstehen , geschehen

auch in Hindostan die größten Verkaufungen

beynahe stillschweigend. Käufer und Verkäufer

sehen sich , nachdem die Waaren genau unter-

sucht worden , mit verschränkten Beinen gegen

einander über , reichen sich die Hände und bie=

then nur allein durch Darreichung einzelner Fin-

ger , wovon jeder eine gewisse Summe anzeigt ,

mehr oder weniger ohne irgend eine Sylbe vor-

zubringen. Nur wenn die Forderung oder das

Geboth ihnen außerordentlich scheint , springen

sie zuweilen mit großem Geschrey in die Höhe ,

sehen sich aber bald darauf wieder , um von

neuen in ihrem stummen Handel fortzufahren.

Gewöhnlich ist hierbey eine Decke über die Hände

der beyden Handelnden gebreitet ; und diese ganze

Methode sindet ebenfalls bey dem Einhandeln

der Diamanten bey ihren Minen Statt.

Einhiermitunbekannter Europäer ist erstaunt,

wie auf die Weise in wenigen Minuten , ohne
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fast irgend einen Laut vernommen zu haben,

Contracte von viel tausend Pfund Sterling ab-

geschlossen und große Ballen der kostbarsten Waa-

ren hinweg geführt werden.

Ordnet man die Münzen nach den Metallen,

bann ist die größte goldene Münze der Moor

oder Mohur , eigentlich , le Gout zuFolge , Af

sarasie , oder auch die goldene Rupie genannt.

Das Gold ſollte von 24 Karat seyn , ist aber

gewöhnlich nur 23 1/2. Der Mohur kommt haupt-

sächlich nur in Bengalen vor , und gilt 14 1/2

bis 15 1/2 Silber Rupien , die Franzosen seßen

den Mohur auf 42 Franken oder Livres ; es gibt

auch halbe und Viertel-Mohurs . Das Gepräge

zeigt , mit Persischer Schrift , den Nahmen und

Titel des Nabobs , der sie hat prägen lassen.

Von goldenen Pagoden gibt es verschiedene

Sorten. Sie sind von geringerem Korn als der

Mohur, von 23 bis zu 19 Karat; nähmlich

von ersten , die Pagode init drey Figuren , von

lektern , die Pagode von Porte Novo , die von

Madras zu 21 Karat. Die erste gilt 9 Livres

12 Sous , die von P. Novo nur 7 Liv. 4Sous.

Die Stern Pagode , oder von Madras 8 Liv.

& Sous. Die Pagode von Pondichery ist mit
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einem halbenMonde bezeichnet, und ist der vore

her gehenden gleich.

In Silber sollte eigentlich die Rupie , daman

alles darnach berechnet , überall einerley Werth

haben , allein auch bey ihr kommen mehrere

Varietäten vor. Eine der wichtigsten, allgemeine

sten ist die von Bengalen oder die Sicca-Rupie,

einPaar Pfennig mehr als 16 gute Groschen ,

le Gout seßt sie auf 54Sous. Dagegen beträgt

die Current-Rupie nur 2 Shill. Englisch ; sie

ist aber 14 1/2 oder gar 16:1/2 p.. c. geringer

als die Sicca R. , je nach dem Cours. Die von

Surate ist beynahe 1 guten Gr. geringer an

Werth ; die von Arbot gilt nur 14 1/2 Gr. Die

Bombay-Rupie sekt Anderson auf 2 Sh. 5Pf..

Ferner gibt es Fanons, ein Fanon vonPon=

dichery gilt 6 Sous ; der von Madras hingegen

8 Sous ; Anderson rechnet 36 Fanons vonMa=

dras zu 8. Sh . Engl.; von der kleinen Münze

Annoes oder Anas (Silber) gehen 16 auf eine

Rupie , also etwa 1 ggr. Dieseswäre dann 1/2.

Fanon.

Von Kupfermünzen sind besonders die

Doudons bekannt ; auch diese variiren sehr. Ein

Doudon von Madras und Bombay ist ein Sou,

die von Tanjour. und Madourahingegen 6Sous.
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Die kleinste hiesige Münze prägte die Natur ;

dieses ist nähmlich die kleine Porzellan Schnecke,

Caurie genannt (Cypraea moneta L.), der

Maldiven. Sie werden bey jenen Inseln zwey

Mahl in jedem Monathe, beym Voll- und Neu-

monde, durch Weiber gesischt , welche deshalb bis

an die Brust ins Meer gehen. Man sendet sie

in Bündeln, jedes zu 12,000, nach Bengalen,

wofür dann Lebensmittel und sonstige Bedürf

niffe eingekauft werden. Sie machen die gang-

barste Münze des geringen Volkes. Ein Caurie

wird zu 1 eines Englischen Pens gerechnet.

Achtzig Cauries machen nach Steevens und Pen-

nant einen Punn; 32 Punn aber eine Current=

Rupie, also etwas über 2 Sh.; jedoch fällt und

steigt auch bey ihnen der Cours. Sie werden

ebenfalls von dort stark nach Guinea zu dem

unseligen Sclavenhandel ausgeführt.

Im Großen werden die dortigen Contracte

in Hindostan nach Lacs und nach Crores berech-

net; die dann freylich ebenfalls beträchtlich unter

sich von einander abweichen. Ein Lac ist stets

100,000 Rupien, und 1oo Lacs wiederum ein

Crore. Darnach gibt Anderson ein Lac Current

Kupien an zu 10,000 Pf. Sterl. und ein Crore

(100 Lac) zu 1 Million Pf. Sterl. Für Bom-
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bay den Lac = 11,250 Pf. Sterl. und ein

Crore 1,125,000 Pf. Sterl.

Ein Lac Pagodos in Madras sekt er auf

40,000 Pf. Sterl., also ein Crore= 4,000,000

Pf. Sterl. Schwerlich kommen die lekternSum=

men in Europäischen Rechnungen oftmahls vor !

Etwas über die dortigen Maße mag diese

trockene, aber doch nicht unnöthige Materie be

schließen.

Das am häufigsten vorkommende Wegmaß

ist die Koß oder die Indische Meile. Le Gout

sekt 33 Koß auf einen Aequators -Grad ; also

15 D. geogr. Meilen = 33 Koß , oder 2 1/8

Koß = 1 D. M.

Kennel nimmt hingegen die Koß zu etwa

2 Engl. Meilen an, und wenn 11 Engl. Mei-

len 3 solcher Deutschen betragen, so hielt eine

Koß D. M. , also etwas über eine halbe

Deutsche Meile.

6

Danville macht die Koß noch kleiner , er sekt

nur erst 47 auf 1 Aequators-Grad . Moore zeigt

aber , daß die Koß in verschiedenen LändernHin

dostans von verschiedener Größe ist , so daß sie

in einerProvinz 3, in andern nur 1 1/2 Engl.

Meilen betrug. Uebrigens ist das Wort Koß
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sehr alt; in der Sanscrit - Sprache heißte

Kroß, und Rael glaubt, das Wort Cossid odes

Courier habe davon seinen Ursprung erhalten .

Für Land- oder Ackermaße finde ich zweyer=

ley angegeben , nähmlich Cutcha Bigga und

Pukka; von lektern betragen 3 einen Englischen

Morgen: Landes (Acre ) , und nach Tennant

machen 4000 der Cutchin erst 1500 Pukka , also

8 Cutcha Bigga 3 Pukka Bigga scheint ein all-

gemeinerAusdruck , wie bey unsMorgen zu seyn.

Von. Waarenlängen oder Ellenmaß ist ein

Ges oder Gadge von Stavorinus in Surate

auf 1 2/5. Amsterdamer Ellen angesest, indeß.

ist jekt den dortigen Kaufleuten die Englische

Elle oder Yard = 113 Ges eben so geläufig;

Le Gout sekt 11/4 Gadge = 1 Elle.

-

Von Gewichten ist das Sihr oder Seer be-

reits vorgekommen ; 40 Sihr machen ein Man,

das Sihr von Surate gibt Steevens fast zu

15 Unzen Engl. an ; in Madras rechnet er ein

Manud für 25 Pfund.

A

Die kleinen Gewichte, besonders die derDia-

manten und Perlen , sind ebenfalls bereits im

vorher gehenden Theile angezeigt.
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Sprache und Wissenschaften.

Jedes Thier der höhern Classen, nähmlich der

Quadrupeden und Vögel , so wie wir es bis

jekt etwas genauer zu beobachten Gelegenheit

fanden , führt eine ihm eigene Sprache; es ver

ständiget sich nähmlich mit seines gleichen. Jo

höher aber eine Thierart selbst in der Stufe der

Wesen steht , je umfassender sein Instinct ist ,

desto deutlicher , und besonders mannigfaltiger

äußern sich die Ausdrücke , die Mittheilungs-

Methoden seiner Neigungen und Wünsche , wo=

durch es sich den übrigen Thieren seiner Art ver=

ständigt , das heißt , desto ausdrucksreicher ist

seine Sprache. Denn nicht bloß die Töne, son-

dern ebenfalls die Geberden, die Veränderungen

in seinen Mienen und in dem Uebrigen seines

Körpers gehören zur Sprache. Bey den uns an

Talenten näher ſtehenden Quadrupeden, z . B. bey

dem Hunde, dem Affen und Elephanten , darf

man wohl sagen , daß diese ihre Ideen oftmahls

mit den Augen einander mittheilen , einander

zusprechen.

Ragt nun der Mensch weit über jedes uns

bekannte Thier anFähigkeiten aller Art hinaus,

wie sollte dann die Natur diesem ihren Günst

Saschenb. 15. Band.
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linge gerade dasjenige versagt haben, wodurch

jene so weit unter ihm stehenden Geschöpfe sich

von einander auszeichnen ? Wie sollte er gerade

bey dieser wichtigsten Angelegenheit so vernach

lässiget seyn , um die Sprache nur erst auf über-

natürliche Weise , von Gott wie durch ein eige-

nes Wunder erhalten zu müssen ? Dieses wider=

sprache allen Gesehen der Natur. Die Fähigkeit

zur Sprache , ja den. Laut selbst erhielt der

Mensch , als Mensch , wohl in eben so viel höhe

rer Vollkommenheit über alle Thiersprache , als

sein Geschlecht über alle Thiere hinweg ragt;

durch Vernunft bildete er bald diese Sprache zu

an einander hangender Rede aus.

Doch nicht genug; da es überall auf der

weiten Erde von so vielartigem Klima auch

vielförmige Menschen gab, da das Klima so

sichtlich auf dessen ganze Bildung und Organis-

-mus, also auf die Fähigkeiten selbst einwirkte, so

gabes auch vielartige Sprachen , die unter sich

wiederum eine der andern näher oder ferner stan-

den als die verschiedenen. Varietäten des Men

schengeschlechtes selbst *) .
مالس

*) Eine bestimmtere Ausführung wird nächstens

in der geographischen Geschichte des Menschen

ihren Plas finden.
১৩ 53

:
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Die Sprache und ihre Sanftheit, auch ihre

Vollkommenheit , und wiederum ihre Rauhigkeit

oder auch Unvollkommenheit kann daher haupts

sächlich oder doch großen Theils abhangen , ein

Mahl von dem Klima und sodann von dem Alter (

der Cultur eines Volkes .

Größten Theils findet man bey den südlichern

Nationen eine wohltönendere Sprache , als bey

den Bewohnern des hohen Nordens ; und bey

ältern, hochcivilisirten, eine vollkommnere Spra-

che als bey rohen Völkern. Jedoch wäre es

möglich, daß das Klima entweder der höhern Aus-

bildung entgegen wirkte , oder umgekehrt seiner

Wirkung zu Hülfe käme. Ein seit vielen Jahr

tausenden civilisirtes Volk, das mithin eine grö-

Here Summe von Bedürfnissen kennet , das da-

her eine weit größere Menge von Ausdrücken er

fand und combinirte , hat sicher eine desto rei-

chere, und, wenn das Klima sie begünstigt, bieg-

samere, sanftere Sprache als andere Nationen.

Eine auffallende Bestätigung dieser hier nur

flüchtig angedeuteten Säße zeigt uns die Na=

tion der Hindus.

Nur erst seit etwa einem halben Jahrhunderte

ist es einigen vorzüglichen Forschern in Europa

gelungen , etwas tiefer in die eigentliche alte

2
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Oprache der Hindus einzudringen. Schon früher

haben dieses verschiedene Missionäre versucht.

So studierte bereits der Deutsche Heinrich Roth

1664 den Sanscrit, und bald nachher der Deutsche

Jesuit Hanzleben , der seit 1699 sich gegen drey-

hig Jahre auf Malabar befand. Aber mit weit

größerem Glücke und auch wohl umfassendern

Fähigkeiten enthullte nachmahls P. Paullinus,

ebenfalls ein Deutscher *), die ältere Sprache

Hindostans. In der Folge drang der berühmte

W. Jones noch tiefer in die unbekannten

Reichthümer und Schönheiten des Hindostani-

schen. Unserem gelehrten Kleuker verdankt

Deutschland sodann hiervon die allgemeinere

Kenntniß , und der talentvolle Fr. Schlegel

hat jekt mit vielem Geiste und Geschmacke sehr

schäßbare Proben dargelegt.

Selbst der Nahme der ältern Sprache der

Hindus deutet bereits auf ihre Vorzüglichkeit.

Es heißt das Sanscrito oder Sams .Krda ; d. h.

*) Er stammte aus Desterreich , sein eigentlicher

Nahme war Johann Philipp Wesoin. Es ist

doch merkwurdig , daß gerade die Deutschen

sich so hohes Verdient um den Sanscrit er=

worben haben.
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die gebildete oder die vollkommene ; auch Gront

hon , d . h . die Schrift oder Büchersprache.

Diese Sprache hat 52 Buchstaben , und wird ,

wie die übrigen Hindostanischen Sprachen, von

der Linken zur Rechten geschrieben . DieSchrifte

züge selbst heißen Nagari, oft mit demAnhange

Deva , Gott , weil man sie von Gott erfunden

glaubt. Man bedient sich statt des Papiers der

Blätter der Fächerpalme (Borassus flabelli-

fer L.) ; die davon abgestreifte Oberhaupt ist das

Papier, die Olles genannt ; sie sind lang und

schmal. Mit einem Griffel drückt man die Buch-

staben darauf ein , und überzieht sodann, um sie

besser zu heben , die Schrift mit einer Schwär-

ze ; man beschreibt beyde Seiten. Die Olleswer

den hierauf vermittelst eines Bandes , das man

durch eine zu oberst gemachte Deffnung durchzieht,

in einBuch vereinigt. Einige schreiben jest in

dessen auch auf unserem oder auf Baumwollen

papier.

Paullinus behauptet, die Sanscrita verdan-

ke ihre Vollkommenheit vorzüglich dem großen

Reichthume von Benennungen für alle Vorstel

lungsarten und Begriffe , (die neuern Erfinduu-

gen freylich ausgenommen,) so wohl die abstrac-

testen, als auch die aus der Naturlehre und gea

3
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sammten Philosophie, nebst einemunermeßlichen

Vorrathe von Adverbien, Partikeln, Interjectio =

nen, Exclamationen u. s. w . Daher sey sie denn

ebenfalls so geschickt zur Poesie, so, daß selbst die

medicinischen und astronomischen Werke in Ver-

sen geschrieben seyen *).

Sie habe , sagt er ferner, selbst für das Ohr

einen größern Wohlklang und ihre Verse mehr

Annehmlichkeit und Majestät als das Griechische.

Lesteres scheint Kleuker freylich weniger als

Jones zuzugestehen ; indeß haben dennoch die

deshalb von ihm aus dem Paullinus bengebrach-

ten Strophen wirklich keine Härte oder grelle

Zusammenstellung von Consonanten.

Von der Erhabenheit der Poesie selbst wer-

den wir indeß sofort gültige Proben beybringen.

Brareiſich muß denn eben jene übermäßige Wort=

fülle dem Europder , der diese Sprache zu erler=

men sucht, große Schwierigkeiten entgegen sehen ;

* Sein Hauptwerk hieruber ist : Sidharubam ,

seu Grammatica Samscradamica etc. etc. Ro-

mae 1790. 4to. M. f. Kleukers Auszug daraus

in dessen Brahmanischem Religions-Systeme, als

dem 4. Theile von dessen Uebersehung mehrerer

Abhandlungen der Asiatic Society.
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und diese werden sehr dadurch vermehrt , daß

man keine Abtheilungszeichen zwischen den Wors

ten findet, so daß der lekte Vocal eines Wortes

schon in den ersten des folgenden übergeht. Eine

dritte Ursache unserer geringen Kenntniß des

Sanscrits mag zugleich darin liegen , daß die

Brahminen, die einzigen, welche diese richtig vers

stehen, bisher äußerst schwierig waren, ihre alte,

heilige Sprache den Europäern willig mittheilen

zu wollen.n

Wie jede Nation sekt der gebildete Hindus

seinen und seiner Sprache Ursprung in unendlich

entfernte Zeiten. Der Herr der Schöpfung selbst,

sagt er, hat sie bey der Erschaffung der Welt

erfunden , er hat damahls 50 ihrer Hauptbuch-

staben davon angegeben *) . Unter ihren ältesten

Schriften in dieser Sprache ist das Vedam (oder die

Vidam) , ein liturgisches Buch, das aus 100,000

vierzeiligen Strophen besteht , eines der wichtig-

ſten. Sie geben ihm ein eben so fabelhaftes Al-

ter als der Sprache selbst , indeß glaubt doch so-

garSr. W. Jones, dieses Buch sen wahrscheinlich

im Jahre 1580 vor Christi Geburt abgefaßt, da

*) Es gibt deren mehrere , m. f. weiter unten.

24
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wäre es indeß noch beträchtlich jünger als der

Mahab Barath , ein mythologisches Heldenge-

dicht von 400,000 Versen, welches, diesem Eng-

länder zuFolge , 3000 Jahre vor Christi Geburt

sollgeschrieben seyn. Ein zweytes, ebenfalls höchst

wichtiges , in dieser Sprache geschriebenes , jekt

ebenfalls ins Deutsche übersehtes Werk, das Ge=

sekbuch des Menu oder Monu, rühmt sich eines

gleich alten Ursprunges.

Dieses hobe Alterthum wird aber noch mehr

dadurch bestätiget , daß man die Sanscrit nicht

nur, allenKennern zuFolge, mit großem Rechte

zu den ausgebildetſten und daher vorzuglichsten ,

sondern für die älteste, für die Grundsprache so

wohl derübrigen Sprachen von Indien, ja wohl

gar für die Grundsprache vieler andern jekt lea

benderEuropäischenSprachen anzusehen sich be-

rechtigt glaubt.

Ueber lekteres haben Paullinus , besonders

aber Fones, Adelung, und noch kürzlich Schle-

gel sehr viel Schäßbares und in die Augen Fal

lendes bengebracht. Eine so merkwürtige und

allgemein interessante Behauptung verdient da-

ber sicher hier kürzlich angezeigt zu werden.

Für die größere Summe der Leser wollen

wir nur bey dem Lateinischen und dem Deutschen
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und einigen mit der unsrigen nahe verwandten

Sprachen stehen bleiben , jedoch nur einige von

mehr als fünfthalb hundert Worten ausheben.

Von dem Lateinischen vergleichtunter vielen

andern Adelung , hauptsächlich nach Paullinus,

folgende Worte mit dem Sanscrit.

Lateinisch. Ganserit.

Aula (der Hof) Aala

Ab(partikel)
Ab

Anguis Agui

Annus Anda

AnguliAnnulus

Bos

Barbarus

Candidus. Candor

Da; Dare

Donum

Deus

Diespiter (Jupiter)

Terra

Duo ( 2)

Genitor

Hiems

Culpa

Baiwa

Barbara

Canda

Da; Datu

Danam

Deva

Dives- petir

Dara

Dui

Genaga

Hima (kalt)

Kalpa (das Schuldopfer)

Kum

Lasa (die Faulheit)

Cum (womit)

Lassus (müde)

Malus , Malum Mali (ſchwarz)MalaUebel

5
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Lateinisch. Sanscrit.

Matrix Medra

Non No; Na

Nasus Nasa

Natus (entsprossen)

Novus

Nata

Nawa

Os (der Mund) Oschda

Pes Pad; Pada

Peccatum Patacam

Pro (Praepos. )

Puteus (Grube)

Radius (Strahl)

Ritus

Septem

Sex

Schola

Stare (flehen)

Suus (fein)

1

Semen (Getreide)

Pra

Put; putta (Höllengrube)

Radini (derBlip)

Riti

Sapta

Sehasta

-Schala

Stabatu, Stidahu

Sua

Summana

Surgo (die Höhe)Surgere, Sursum

Terra Stira

Tres (drey) Tri; Treja

Cingulum; Ring,Gurtel Tschiangulum

Tu, Tuus (dein)
Tuam

Tundo , tutudi Tutadi

Urbs Ur

Dieß mag von Lateinischen hinreichen, hier-

unter finden sich dann bereits einige, welche auch
T



-

-

179

im Deutschen dieselbe Deutung haben. 3. B.

Nasus, Bos, Ochs, Osim Platdeutschen, Tres,

Drey , u. a.

VonDeutschenund zum Theile Englischenund

Niederländischen nur etwa folgende.

Deutsch, Niederländisch

oder Englisch .

Sanferit.

Unke , Enkel (Gelenk) Anga
L

Athem , (Hauch , Geist, Atma

Seele) BP

Bruder Brader

Augenbraunen Bruwan

Kumpfen,Kumme (Gefäß) Cumbha

Zahn , Tahn (Niederl.) Danda

Dauer (Lange) Dura

Kuh , Nieders. Ko Goh

Berz Herda

DasJahr Jahrun

Kettadie Kette , das Band

Kreischen , das Geheul

die Kanne

ter Mensch

Mutter

der Mord ; Morsch

Mark, ( die Granze)

Krschra

Kundha

Monuscho , aud Man

Madra ; Mada

Marana

Marcca

Mischen (zusammen mi- Mista

(chen)
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Sanferit.Deutsch, Niederländisch

oder Englisch .

Messen , Niedetl. Meten Mita

der Nabel , (das Innere) Nabha

der Nagel am Finger Naga

Pein , peinigend Pana

das Ende Onto

Aenten Ordoni

Effen Ossionen

dasRad Rotho
1

schaffen , anordnen Schaffana

Schwester 1 Svoftri

Tanz Tandovi

Witwe, Vidua Vidhava

**

Diese Liste, welche bereits für unsere Absicht

faft zu lang scheint, hatte sehr leicht auch in An-

sehung anderer lebenden Sprachen vermehrt wer-

den können, d. B. Kanja Kam, Jungfrau, nach

demUlphilas; Quino daher Queen (Königinn)

Yuyon- You (Engl. ihr) u. a .

Eben so wichtig ist aber die Bemerkung, daß

sich gleichfalls sehr viele Hebräische , Malaische ,

Persische und Griechische Worte in dem San-

scrit finden, und zwar nicht bloß die Wurzeln, son-

dern selbst die Structur und Grammatik im San-

ſcrit treffen mit andern Sprachen zu. So ent
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spricht nach Fr. Schlegel darin osmi, osi, osti,

dem Griechischen ειμι, εσσι , εστι , ich bin, du

bist, er ist . Auch behauptet daher Jones , daß

die Verwandtschaft dieser Sprachen so auffallend

sey , daß jeder Philolog nach angestellter Unter

suchung sich überzeugt halten müsse , diese Sane

scrit =Sprache diene der Griechischen und Latei

nischen zur Grundlage.

Ja schon der erste Engländer , der diese alte

Sprache studierte , Halhed , behauptete , sie sen

die Stamm-Mutter aller Sprachen und Dialecte,

vomPersischen Meerbusen an, bis an die Meere

von China. Wer wird daher diese Kenntniß, und

in so fern das Studium dieser ältesten Sprache

nicht für äußerst wichtig anerkennen ? Denn obne

- einmahl zu erwähnen, daß sich in der Sprache vor-

zuglich der Grad der Cultur und der Geist der

Nationen ausspricht, so läßt sich ebenfalls denVer-

*wandtschaften , wie auch den Wanderungen der

Völker, durch das Zusammenstellen und Verglei-

chen derSprachen genauer nachspüren. Denjeni

gen, welche so gern alle Völker auf ein und eben

denselbenMenschenstamm zurück zu führen wün-

ſchen, kann daher wohl nichts erfreulicher seyn, als

auf eineStamm Mutter aller Sprachen zu stoßen.

Und wenn dies nun gleich schwerlich durch den

)
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Sanscrit möchte entdeckt seyn , so kann doch un-

läugbar, wenigstens für unsere östliche Halbkus

gel, durch sie ein außerordentliches Licht in derGes

schichte der ältesten Völker und ihrerZweige ver

breitet werden.

Mögen nun gleich einige Kenner des San-

scrits zu enthusiastisch davon reden , z. B. der

Pater Pons , so kommen sie dennoch alle darin

überein, daß die Grammatik dieser ältesten Spra-

ſche eins der größten Meisterwerke sey.

Die Sanscrita ist in ihrem Zusammenseßen

so frey wie die Griechische und Deutsche ; die

Redetheile sind wie bey andern Sprachen; die

Nennwörter haben ein dreyfaches Geschlecht; der

Declinationen gibt es so viele , als es Vocales

oder Consonanten gibt , worauf sich die Nenn-

wörter endigen; es gibt außer dem Vocativ7

Casus , es gibt 10 Conjugationen; sie hat, wie

das Griechische, einen Dual ; sie ist reich anPar-

tikeln aller Art , ein Beweis ihrer Cultur ; statt

der Präpositionen hat sie Postpositionen ; und

da sie bey einem guten Verhältnisse der Conso-

nanten zu den Bocalen von lestern vorzüglich

die mittleren a unde liebt , so wird sie dadurch

wohlklingend (Adelung).
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Außer dem Sanscrit kommen in Hindostan

noch folgende Sprachen vor. Zuerst die Mala-

barische , die Sprache der Westkuste von Decan.

Sie zerfällt in mehrere Zweige und Dialecte;

die obern Stände reden sie sehr verfeinert. Fera

ner die Sprache der Ostküste, die von Coroman-

del , gewöhnlich die Tamulische genannt; sie soll

von jener nur wie das Spanische vom Portu-

giesischen verschieden seyn , so daß man beyde ,

wie zwey sehr nahe verwandte, fast nur für eine

rechnen könnte. Anquetil du Perron , der die

sen Sprachen ein eigenes Werk gewidmet hat ,

behauptet , es ließen sich alle heutige Sprachen

der ganzen Halbinsel Indiens , in Rücksicht auf

ihre Construction, ihre Wortwurzeln, ihre Schrift-

züge und ihren Geist , auf diese zwey Haupte

sprachen zurück führen , nähmlich auf die Ma-

labarische oder Tamulische , welche also hier für

einerley angenommen werden, und auf das Hine

dostanische oder Suzuratische.

Aber eine merkwürdige Eintheilung der Spra=

chenHindostans, welche eben dieser gelebrte Fran-

zose macht, wird hier wohl nicht unwillkommen

senn. Er theilt nähmlich die Sprachen der gan-

zen Halbinsel nach funf Zonen oder Eidstreifen .

Die erste, von der Spike des großen Dreneckes,
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von Suden nach Norden gerechnet , enthält die

Völker auf beyden Küsten des Vorgebirges Coz

morin , also Travancore und Tinovelli , zum

Theile rauhe Bergvölker , Polygaren ; sodann

erst hebt die zweyte Zone, die der Malabarischen

und Tamulischen Sprache an, und geht bisMa-

he und Pondichery , also etwa zum 12. Brei-

tengrade hinauf. Von hier kommen in der drit-

ten Zone die Canarische und Telongische Spra

che vor , an welche die für die vierte Zone die

Mahrattische antritt. Sie wird zu Poonah und

noch höher auf der andern Küste zu Cuttae ges

redet. Die fünfte Sprachzone , die Suzurasche

oder eigentliche Hindostanische, hebt hier an, und

läuft dann über das eigentliche Decan hoch über

den ganzen Norden Hindostans fort , hier kom-

men ebenfalls mehrere Dialecte und Mischungen

- vor , z. B. das Mohrische und Bengalische , so

wie die eigene Sprache (vielleicht Dialect ?) von

Balasor ; auch wird hier das Neu - Persische ge-

redet; lekteres spricht man ebenfalls bereits in

der vierten Zone.

Von mehreren dieser Sprachen besigen

wir jekt , besonders durch die Bemühungen der

Missionäre und der Engländer , Grammatiken .

Sie kommen indeß alle darin überein , daß die
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se Sprachen jene älteste, den Sanscrit, zurMute

ter haben , und daß diese sie an Vollkommenheit

und Schönheit übertreffe.

Aus dem hier Gesagten läßt sich denn von

selbst schließen, daß die redenden Künste der

Hindus bereits in jenen grauen Zeiten sehr hoch

müssen gestanden seyn. Und so schwer auch die

völlige Enthüllung der Vedams , der alten Bü-

cher , für uns im Ganzen noch ist , so zeigt doch

dasjenige , was wir bis jekt nur als Bruchstücke

von ihnen kennen , eine ausnehmende Trefflich-

keit , sey es der Erhabenheit der Gedanken oder

des Ausdruckes.

Bevor wir hier einige Proben, wie sie sicher

jeder Leser mit Recht erwartet, davon vorlegen,

verdient folgende Bemerkung über die Bedams,

und in so fern über die Literatur der Hindus ,

voran zu gehen.

DieBrahminen, besonders die so genannten

Geseßgelehrten unter ihnen, die daher ehrenweise

Pundits genannt werden , theilen die Vedams

oder Vidjas , die alten geheiligten Schriften ,

Offenbarungen , Verordnungen Gottes (auch

Schastra , Sastra , Beda genannt , wiewohl

schwerlich völlig einerley) in zwey Haupt-Claſſen,

متس
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in die vom ersten Range, ihnen zu Folge entschies

den göttlichen Ursprunges , und die von minder

hohem Werthe.

Viasa soll zuerst die Anzahl der ersteren, die

vor ihm weit größer war , auf 4 eingeschränkt,

und größere Ordnung hinein gebracht haben. Hier-

auf folgen 6 Angas , ebenfalls zwar göttlichen

Ursprunges, oder Hauptstücke der Gelehrsamkeit,

eigentlich Erklärungen.

Als Erklärungen nennt man ferner die Upa-

vedas und die Upangas oder Erklärungen der

Erklärungen..Sonach wären im Grunde die 4

ersten Bedas der heiligste Grundtext , und alle

übrige wären nur höher oder minder geachtete

Commentare.

Es ist denn sehr schakens- und bemerkens-

würdig , daß der Haupttheil oder die drey ersten

Vedams die Pflichten des Menschen abhandeln,

während der vierte Beda nur ein System gött

licher Verordnungen , wahrscheinlich zum Got

tesdienste gehörender Ceremonien enthält ; denn

es wird bezeugt , daß Menu der allgemeinen

Wohlthätigkeit (also Menschenpflichten) vor den

Ceremonien den Vorzug gab ; es sagt ausdrücklich
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:

1

Yapyéraja tu sansiddhyèed brahmano

snatra sanayah

Curyadanyatrava curyammaittobrahma

uchyatè *)

Das heißt: durch stille Anbethung erlangt ein

Brahman ohne Zweifel Heiligkeit ; aber je-

der wohlthätige Mann wird mit Recht ,

er mag diese Ceremonie vollbringen oder unter-

lassen, ein Brahman genannt.

So ging denn offenbar das der menschlichen

Gesellschaft Nothwendigste auch hier voran.

Die Upavedas enthalten nun die Lehren der

Arzeneykunde, der Musik, der Kriegs- und Waf-

fenkunst und der mechanischen Künste. Die An-

gas aber den Cultus , Religions - Ceremonien ,

bie Grammatik , die Prosodie , die Astronomie.

Die Upangas geben endlich Unterricht im All-

gemeinen. Nach allem, was man davon kennt,

scheint ihr Inhalt Erläuterung über Moral ,

Gesetzgebung, auch andere Theile der Philosophie,

d. B. Seelenlehre , und Abweichung von den

*) Abhandlungen über die Geschichte und Altere

thumerAftens vonW. Jones nach Kleuker I. Th.

S. 265 und 273, und 4. T. S. 23 und 24.

1
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Dort angenommenen theologischen Systemender

Philosophen zu seyn.

Wir kommen jekt zu den Zeugnissen der ho-

hen Ausbildung der Sprache selbst.

So wie jedes alte Volk , haben denn eben-

falls die Hindus fast alles in Mythen und Poe-

sie gehüllt. Selbst die Gesekgebung ist hiervon

nicht ausgenommen , denn Menu's Gesekbuch ist

ein Gedicht. Eben so sind Theile ihrer Geschichte

in Poesie und Allegorie gehüllt, worin denn stets

Moral eingewebt erscheint. Vornehmlich tragen

sie aber ihre ganze Religion und Kosmogenie in

reichgeschmückten Bildern versificirt vor. Selbst

aber bey den schönsten Gebilden ihres Geistes

sey manjederzeit eingedenk, daß der Hindus von

hoher Einbildungskraft sich stets Geister und Feen

schuf, und diese selbst in die ernsthaftesten Mate

rien mit verwebte.

Fangen wir mit den geringern Stufen, z. B.

mit denIndischen Fabeln, an, so ist dieß fürHin-

bostan deshalb zwiefach günstig , weil man dort

zugleich den Ursprung der Fabel, das heißt, durch

Fabeln zu belehren , überhaupt suchen darf.

Die Fabeln des Voschnuserman , den wir, sagt

Jones, lächerlicher WeisePilpai nennen, machen

die schönste , we nicht die älteste Sammlung



-

189

lehrreicher Fabeln. Die Hitepadesa , das ist ,

freundschaftlicher Unterricht, ward nur

erst im sechsten Jahrhunderte auf Anstiften des

Leibarztes und nachmahligen Beziers des Kaisers

Anuschiram aus dem Sanscrit und sodann in

mehr als 20 Sprachen überseht , und man hat

Grund , auch daher die Aesopischen Fabeln her-

zuleiten.

Hier bringen wir folgende davon bey.

Der Löwe und der junge Hafe...

Den Mangel an Starke kann die Lift ersehen.

>>>Ein hungriger Löwe verzehrte alle Thiere,

welche ihm nur in den Weg kamen. Um diesen

dauernden Verheerungen ein Ende zu machen ,

erbothen sich die übrigen Thiere , ihm an jedem

Tage ein Thier zu seiner Nahrung zu senden.

Er nahm diesen Vertrag an , und dieser ward

nun von beydenSeiten pünctlich gehalten . Einst

kam die Reihe an einen jungen Hasen, dem ver-

schmißtesten Thiere seines Geschlechtes . Dieser vers

zögerte seinen Gang mit Vorsak , und kam daher

eine Stunde später an, als fest gesetzt war. Der

Löwe fragte nach der Ursache der Verzögerung

Herr, sagte derHase, ich bin von einem andern

Löwen aufgehalten, der euch und allen eurenUn=

terthanen den Untergang drohet. Führe mich so
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fort hin gegen diesen frechen Gegner, erwieder-

te der Löwe. Der Hase brachte ihn zu einemgro-

Ben hellen Brunnen , hierin sah er sein eige-

nes Bild , und da er dieß für seinen Gegner

hielt , stürzte er sich hinein und kam um ."
A

Mehrere andere Fabeln sind offenbar mit de-

nen im Aesop und Phadrus ein und dieselben,

nur etwas anders ausgedruckt. So z. B. findet

sich ein Elephant im Jägernese gefangen , und

wird durch Ratten , die er zuvor selbst befreyet

hatte , durch Zernagen der Stricke erlöset ; hier

darf man nur statt des Elephanten den Löwen

sehen. Schauspiele zweckten auch bey den ältes

sten Hindus auf Moralität. Wir haben eben

durch W. Jones das Drama Sacontola oder der

Schicksalsring des Poeten Calidas , aus

dem Sanscrit überseht, kennen gelernt. Es ge

hört zu den herrlichen Producten des Indischen,

ja überhaupt wohl des menschlichen Geistes. Un-

ser große Kenner des Schönen des Alterthums ,

der treffliche Herder , sagt davon selbst sehr

schön: »Mit Blumenketten sind darin alle Sce=

nen gebunden , jede entspringt aus der Sache

selbst wie ein schönes Gewächs , naturlich. Eine

Menge erhabener so wohl als zarter Vorstellun=

gen findet sich hier , die man bey einem Grie
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chen vergebens suchen würde ; denn der Indische

Welt- und Menschengeist selbst hat sie der Gez

gend , der Nation , dem Dichter eingebauchet.

Der Grund oder Plan des Drama ist frey-

lich sehr einfach, und läßt sich in dieser Rücksicht

nicht den der Griechischen oder der heutigenDich-

ter gleich sehen; keine schwer zu lösenden Knoten,

keine tiefgelegten Intriguen, wenigstens fiele das,

was man dahin rechnen könnte , nur der Gei

sterwelt zu. Denn da im Orient alles voll ist von

übernatürlichen, auf den Menschen einwirkenden

Wesen, und bey den Hindus daneben jeder Baum

und jede Pflanze belebt sind, so mußte hier begreif-

lich vieles , nach solchen Hypothesen vorgetragen,

völlig von unsern Dramen abweichen , dagegen

herrscht durch das Ganze die reinste , schönste ,

einfache unschuldsvolle Natur.

Sacontala oder Socuntola , wie Schle=

gel schreibt , die Tochter eines Weisen , des

Kaulica, und eines überirdischen weiblichen We-

sens , einer Fee oder Nymphe, ward von einem

ehrwürdigen Brahminen in einem von heiligen

Einsiedlern bewohnten Walde erzogen. Hier sab

sie zufällig bey einer Jagd der Kaiser Indiens ,

Dushoonto (oderDushmanta), fand sie überaus

reikend , trug ihr seine Liebe an, und ward ihr
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Gemahl. Bey der Rückkehr nach Hose raubt

ihm ein böser Genius aus Rache, weil er sich in

jenem Walde, der Einsiedler vernachlässigt zu seyn

glaubte , das Gedächtniß seiner Verehelichung ;

selbst der Nahmensring des Kaisers , den er der

Geliebten angesteckt hatte, verschwand durch sei

nen Zauber; und ehe der Kaiser diesen nichtwie-

der erblickte, sollte Sacontala verstoßen, und ihr

Sohn vom Könige verkannt bleiben. Sacontala

wird daher , da sie nach Hose geht , zurück ge

wiesen , und lebt im höchsten Kummer verbor-

gen im Walde. Endlich, nachdem ein Fischer den

Ring in einem von ihm gefangenen Fische ge

funden , ihn nach Hofe zum Verkaufe brachte,

und der König seinen Ring erkannte , floh ihn

die Vergessenheit. Nach schwerer Betrübnißund

Reue erkannte er Sacontala für seine Gemah-

linn und ihren Sohn für den seinigen.

Dieses im Grunde einfache Drama ist mit

mehr Geisterscenen durchwebt , aber auch selbst

Hierin zeigen sich große poetische Schönheiten ,

1. B. in der Scene, da der König, auf dem Wa-

gen des Donnergottes Indra über die Wolken

erhoben , auf die Erde herab sieht, um die bösen

Geister zu bezwingen , von wo er nachmahls in
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das Gebirge Ghandarwas gebracht, seinen Sohn

erkennet.

Erlaubt es nun gleich weder der Raum noch

das uns vorgesteckte Ziel, hier einen bedeutenden

Auszug des Ganzen zu liefern, so darf man doch

mitRecht einzelne, vorzügliche Stellen zur Recht=

fertigung jener Unpreisung erwarten. Hiervon

nur folgende.

Als der König Dushoonto seine Geliebte zu-

erst in dem heiligen Haine der Einsiedler erblickt

hatte , und sein Brahmine , (sein täglicher Ge=

sellschafter, der zugleich eine den Hofnarren ahn-

liche Rolle spielt, und oft sehr passende Wahrhei=

ten sagt,) ihn im zweyten Act verwundernd ge=

fragt, wie er sich sofort in ein kaum augenblick-

lich gesehenes Mädchen verlieben könne , so ent=

wirft der König folgendes Gemählde von ihr :

Dushw. Wenn ich die Macht des Brahma

und ihre Züge zugleich erwäge , so verdun-

kelt , wie mich dünkt, die Schöpfung eines

so unerreichbaren Kleinods alle seine Werke.

Gebildet ward sie und gleichsain abgedruckt

indem ewigen Gemüthe, das in seiner äußer-

sten Anstrengung die Ideale vollkommener

Gestalten hervor rief, und die von ihnen ent=

Taschen b . 15. Band.
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lehnten Schönheiten zu einemGanzen vet

einigte."

Madha. So muß sie alle übrige Schönen

verächtlich machen.

Dushw . Nach meinem Sinne thut sie dieß in

der That. Noch weiß ich nicht , welcher ge-

segnete Bewohner dieser Erde zum Besizer

dieser tadellosen Schönheit auserkohren ist.

Jekt gleicht sie einer Blüthe, deren Wohle

geruch sich noch nicht verbreitet hat ; einem

jungen Blatte , das noch keine Hand vom

Stiele rif ; einem reinenDiamant, den noch

kein Schleifer berührte ; dem frischen Ho-

nig, dessen Süßigkeit noch nicht gekostet ward

-oder besser der himmlischen Frucht ver-

einigter Tugenden , zu deren Vollkommen-

heit man nichts hinzu thun kann."

Und mit welcher Stärke und Schönheit drückt

nicht der König im dritten Aufzuge seine Liebs

aus!

Dushw. O Gott der Liebe, wie können dei-

ne Pfeile so scharf seyn , da sie nur mit Blu-

men zugespigt sind *) . Jest entdeck ich die Ur-

*) Die 5 Pfeile des Gottes der LiebeManMatha

(Cupido der Hindus) hatten 5 Blumen zu Spi

gru. M. f. das vorher gehende Taschenbuch.
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sache ihrerSchärfe. IhreSpiken sind Flammer,

die Hara's *) Zorn angezündet hat , und die

noch diesen Augenblick wie das Barawa-Feuer **)

unter den Fluthen brennen. Wie könntest du

anders , der du selbst zu Asche verbranntest ,

noch jest die Herzen entzünden ? Du und der

Mond , obgleich ihr Vertrauen zu verdienen

scheint, ihrhintergehet dennoch aufs grausamste

uns arme Liebhaber. Wer da liebt wie ich , der

schreibt dir mit Unrecht blumige Geschoße und

dem Monde kühlende Strahlen zu. Der Mond

schuttet Feuer berab auf uns , und du schärfst

mit schneidenden Diamantspißen die Pfeile, wel

che nur mit Blüthen besiedert scheinen."

Wäre nicht die Folge dieses Aufzuges, wo nun

ebenfalls Sacontala selbst erscheint, und derKöe

nig ihr seine Liebe gesteht , zu lang, so verdien-

te sie besonders auch bey der unübertrefflichen

Zartheit des Benehmens, und der reinsten weib-

lichen Unschuld der Sacontala hier einen vorzüg

lichen Plak.

*) Siwa's , die zerstörende Gottheit.

T

**) Ein dem beruhmten Griechischen ähnliches,

unter dem Wasser fortbrennendes Zeuer.

I2
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Wie schön ist nun ebenfalls die Scene des

Abschieds gehalten, als Sacontala ihren ehrwür-

digen Pflegevater Kanna verläßt, um nach Ho-

fe zu geben, und sich dem (durch Zauber) sie ver-

gessenden Geliebten Dushmanta ins Gedächt-

niß zu bringen. Alles , Pflanzen und Thiere des

Waldes nehmen an dem traurigen Hingange der

Geliebten Theil. Eine ihrer Gespielinnen , Pri-

*jamwada, sagt zu ihr hierbey :

>>Du klagst nicht allein - Sieh, der Hain

selbst trauert nun , da die Stunde des Abschieds

heran nabet. Die Gazelle *) frißt nicht länger

das gesammelte Kussa Gras ; die Pfauhenne tanzt

nicht mehr auf der Wiese ; die Pflanzen des

Waldes lassen ihre bleichen Blätter zur Erde sin-

ken ; ihre Kraft und ihre Schöne sind dahin."

Sakontala (zu ihrem Vater)

»Ehrwürdiger Vater, erlaube mir, diese Ma-

hawida Pflanze anzusprechen, deren rothe

Blumen den Hain in Gluth seßen."

Kanna : Mein Kind , ich kenne deine Liebe

für dieses Gewächs.

*) Sacontala hatte eine junge Lieblings Gazelle,

die fie ernährte.
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acont. (die Pflanze umfassend.)

** strahlendste der schängelnden Pflanzen !

Empfange meine Umarmung! Erwiedere

sie mit deinen biegsamen Zweigen. Von

diesem Tage an , groß wie die Entfernung

ist, die mich von dir trennt , bin ich dein

immerdar ! O geliebter Vater , sich die

Pflanze an, wie mein anderes Ich !"

Und kurz zuvor in eben diesem Acte , welch eine

tressliche, ganz dem Klima angemessene Darstel=

lung der Nacht und des Morgens !

Einer der Einsiedler (Brahminen) sollte auf

Befehl des Obern , des Kanna , die Zeit der

Nacht und die Gestirne erforschen ; es ist gegen

die Morgenstunde.

Jekt verschwand der Mond, und die Blume

der Nacht gefällt nicht länger; sie läßt nur das

Andenken ihres Wohlgeruches zurück, und hängt

ihr Haupt wie eine zarte Braut, die in der Abwe-

senheit ihres Bräutigams unleidlichen Schmerz

erduldet. Der Morgen röthet sich , er färbt

mit seinemPurpur die Thautropfen auf den Zwei-

gen des Wadai - Strauches. Der Pfau schüttelt

den Schlaf von sich, und eilt herab von den mit

heiligem Grase durchflochtenen Einsiedlerhütten.

Und siehe ! dort springt plößlich die Antilopevon

1
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der Opferstätte auf, bäumt sich hoch empor und

streckt die niedlichen Glieder. -Wie ist der

Mond vom Himmel gefallen mit erblassendem

Strahle! der Mond, der seinen Fuß auf den Su-

Mera *) sekte, dem Könige der Gebirge auf das

Haupt trat, und, das Gefolge der Finsterniß zer-

trennend, hinan stieg bis in Wischu's **) mittlern

Pallast ! So steigen die Großen dieser Erde mit

äußerster Anstrengung hinanzum Gipfel des Ehrs

geizes , und schnell und leicht sinken sie wieder

hinab."

Zuleht noch das treffende Gemahlde, welches

der König hoch über den Wolken , im Wagen

des Gottes Indra fahrend , von der Erde un-

terihm entwirft; ein wahres Panorama ! Dush-

manta : Schnell , doch unmerklich wie die

himmlischen Rosse hinab ziehen , erblick ich der

Menschen bestimmten Aufenthalt.-Erstaunende

Aussicht! Noch so fern , daß die tiefen Gründe

sich mit den Berggipfeln vermischen , die Bäume

ihre astreichen Schultern empor strecken, und den-
1

*) Su - Meru , der schine Meru oder das Schnees

gebirge , der Imaus.

**> Eine der wichtigsten (erzeugten) Gottheiten,

der Erhalter.
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noch unbelaubt zu seyn scheinen; die Flüsse wie

glänzende Fäden schlängen unmerkbar ihre Flu-

then- und jekt , jekt hat es das Ansehen, als

schnellte eine ungeheuere Kraft den ganzen Erd-

ball (gegen mich) empor!"

Hiermit genug von diesem reißenden alten

Drama der Hindus , jekt ein Paar Proben hö-

Herer Art.

Maharabat oder Marabharata ist eines der

vorzüglichsten Gedichte des Pyasa von 400,000

Versen. Es wird von den Brahminen unter

die classischen Werke gerechnet , und sie sehen

dessen Alter über 4000 Jahre. Es ist ein großes

mythologisches Heldengedicht , wovonuns Charl.

Wilking nur einen Theil aus dem Sanscrit über-

sekt hat. Dieser Theil , der Bhaguat - Geeta

(Dshita) , oder, wie Schlegel schreibt, Bhogovot=

ghitta , ist , dem berühmten Waren Hastings zu

Folge, ein Werkvon besonderer Originalität, das

in Absicht der Erhabenheit der Conception , des

Raisonnements und des Ausdruckes kaum seines

gleichen hat."

Hiervon zuerst die herrliche Strophe , oder

vielmehr eine der Episoden, die den Bürgerkrieg

zwischen den Gliedern der Familie des Bharatzum

Gegenstande hat, nach Fr. Schlegels Uebersehung.

34
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Die beyden Heere rücken gegen einander zu einer

großen Schlacht . Orium oder Arjuhn, der Anfüh-

rer der einen Familien - Partey , den der Gott

Kriscona (Apoll der Griechen) besonders in Schuß

nahm , übersah von seinem Streitwagen vor

bem Kampfe beyde Heere.

,,Und da sah er der Fürst , standen Våter , Groß-

våter ferner da ,

Lehrer dann , Oheim und Brüder, Söhne und En-

kel standen dort,

Blutsverwandte , Befreundte auch hier und dort

den Heeren zweyer,

Als die nun sah der Kunti Sohn, all die Freun

de gerüstet stehn ,

Ergriff ihn hohes Erbarmen , daß klagend er die

se Worte sprach :

Seh' ich die Freunde , Krishno ! all dort kampf=

gierig gerúftet stehn ,

Schmelzen alsbald die Glieder mir , mein Antliş

verdorrend welkt ,

Schaudern durchfährt den Körpermir, während das

Haar sich straubend hebt.

Gandio *) sinkt mir aus der Hand, die Haut selbst

am Leibe dort ,

*) Der Bogen des Oriun.

}
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Nicht vermag ich zu stehen fürder , und es schwankt

mir schwindend mein Geist ,

Anzeigen seh' ich unselge um mich her hier , o

Keshovo *) .

Und kein Seil mag ich erspahen nach der Bluts

freunde Mord im Kampf.

Nicht begehr' ich zu morden die , morden, fie mich

auch, Göttlicher !

Für der drey Welten Herrschaft nicht , wie foll

ich's um die Erde than ?

Wiemöchten nach_der Blutsfreunde Mord wir gluck.

slich seyn, Madhova ?

Dweh ! ein großes Verbrechen sind zu vollbrin-

gen wir bereit,

Daß wir aus Gier nach Herrschaft morden wollen

des Freundes Stamm ,

Wenn unbewaffnet , ungericht , selber bewaffnet

mich im Kampf

Erschlüge, Dhritorashtro's Schar , war es leich

ter zu erdulden mir!" .

Diese edlen Gefühle sucht ihm dann der Gott

Krischna durch die Lehren der Hindus, von der stä-

tenUmwandelung aller Wefen **) , daß nähmlich

*) Der Locdige, ein Beynahme des Krishno , wie

beym Apoll.

**) M. f. weiter unten den Abschnitt Religion.

Treffend bemerken hierbey die Verf. des schas-

1
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alles nur eins ist , daß alle übrige Erscheinun-

gen nichtig sind , zu unterdrücken.

Daher finden einige Strophen dieses didactis

schen Theiles des Gedichtes hier nicht ohne Grund

einenPlak.

Was nicht zu klagen ift, klagst du, redend doch

noch der Weisen Spruch .

Nicht die gehen , auch die bleiben nicht , beweint

jemahls, wer weise denkt.

Unvernichtbar wohl ist , wisse, daß, wodurch dieses

Al besteht,

Nicht mag vernichten irgend wer, was unsterb-

lichenWesens ift.

Diese endlichen Leiber hier sind nur Hülle des

Y

Das keiner vernichtet noch mist; auf dann ! und

Ewigen,

kämpfe, Bhoruts Sohn *).

baren Buches Gallerie der Welt, daß die

se philosophische Episode sehr sonderbar gerade

hier zwischen zwey schlagfertigen Heeren anges

bracht sey , indes findet sich doch auch wohl bey

Griechischen oder Lateinischen Dichtern dergleichen

an unrechten Ort gestelltes Philosophiren .

*) Oriun ist ein Abkömmling von Bhorut.
A
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Wer irgend wähnt, daß dieß todte , und wer , daß

es getödtet sey,

Wohl nicht weise sind beyde sie ; nicht tidien kann's

und sterben nicht. "

Noch erhabener zeigt sich dann der Schwung

Indischen Geistes in solchen Stellen ihrer Ge-

dichte, welche entweder die Gottheit oder die Kos-

mogenie angehen.

Eine solche führt Schlegel aus dem hoch-

alten Gesekbuche Menu's oder Monu's an, wo

von der Entstehung der Welt die Rede ist.

Monu spricht :

Einst war diek alles Finsterniß , unerkannt, uns

bezeichnet auch ,

Unenthult noch , unerkennbar , als wie noch ganz

im Schlaf versenkt.

Der selige Selbstständige drauf, der unenthule

Enthüllende ,
1,

Der Wesen Anfang , so stets wächst , war's, der

wirksam die Nacht zerstreut,

Der nie durch Sinne zu greifen , unsichtbar uns

begreiflich stets ,

Der nachdenkend aus eignem Leib schaffen wollend

der Wesen viel ,

Wasser erschus er zuerst , des Lichtes Same ward

Przeugt,
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Ein Ey war es, wie Gold glänzend, leuchtend, dem

Tausendstrahler (der Sonne) gleich ;

In dem lebte durch eigene Kraft Brohma , Ahne

Herr des Weitals.

In dem Ey saß nun ein Jahr lang nichts thuend

jener Göttliche;

Selber dann durch des Geistes Sinnen hat er das

Ey entzwey getheilt ;

Aus den geheiligten Stücken dann bildete Erd'

und Himmel er ,

Mitten Luft und die acht Länder , der Waffer

Haus, das ewige u. f. w."

Die Vielheit der uns noch übrigen Materien

erlaubt es nicht, diese merkwürdigeIndische Dar

freilung weiter einzurücken , und wir verweisen

deßhalb auf das Original *) . Nur so viel ergibt

sich zugleich daraus : 1 ) daß dieses Monument In-

discher Geisteskraft , welches wahrscheinlich eini-

ge tausend Jahre vor der christlichen Zeitrechnung

geschrieben war, bereits einem selbstständigen, un-

erschaffenen Urwesen die ganze Schöpfung bey=

maß; 2) daß bey der Schöpfung das Wasser ,

wie beym Thales, als erster Stoff hervor ging ;

*) Fr. Schlegel über die Sprache und Weisheit

der Indier. S. 247 u . f.

1
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3) daß das Licht aus dem Wasser erzeugt ward ;

4) daß dieses innerhalb des Wassers entwickelte

Lichtnun nach oben stieg, eine glänzendeKruste um

dasselbe zog, und hierdurch ein strahlendes Ey bil-

dete, worin Brohma, wie nachmahls gesagt wird,

selbst wohnte , sodann das Ey zersprengte , und

aus den getheilten Stücken Erde und Himmel bil-

dete. 5) So scheint sich dann ferner nicht nur das

Hervorströmen der Luft, sondern, dem Whiston

ähnlich , die Sündfluth , die Theilung der Erde

in vielfache Stücke erklären zu lassen. Das

jahrlange Nichtsthun des Schöpfers scheint aber

wohl auf die wichtige Ueberlegung bey dem gro-

Hen Werke zu deuten.

Mag es von Andern anders und besser erklärt

werden, hierüber weiter kein Wort, genug, als

Poesie , wovon eigentlich die Rede war , zeigt

sich hier viel Treffliches und zugleich der Hebräi

schen Deutung der Schöpfung *) Aehnliches .

Gehen wir jest von den redenden zu den

übrigen schönen Künsten , so ist es merkwürdig,

daß sich bey den Indiern , sogar in ihren aller=

*) Da dies mit der Religion selbst nahe verbun=

den ist , so wird sie weiterhin mehr vorkommen.

مد
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Heiligsten Büchern , eine eigene Abtheilung von

der Musik findet.

Unter den 4Upavedas handelt nähmlich das

zweyte von der Musik. Es wird davon gesagt ,

sie solle von Bharata erfunden seyn, und haupt-

sächlich dazu dienen, die Seele durch Andacht zu

erheben. Also wohl auch hier , wie bey Carl dem

Großen , hauptsächlich Kirchen - Musik.

In den ältesten Zeiten mag nun wohl die

Musik der Hindus hierzu vorzüglich geschickt ge-

wesen seyn , auch sagt Tennant ausdrücklich von

der heutigen Musik bey ihren Hochzeiten , ihre

Arien sind sanft und melodisch . Diese Lieder ha=

ben dann hauptsächlich die Thaten eines ihrer-

Helden oder Halbgötter zum Gegenstande. Es ist

aber bemerkenswerth , daß ihr Tonleiter 8 Töne

-haben soll (Schabdas waros), nähmlich sa, ri,

ga , ma, pa, da, ni, scha , die mitunserem

ut , re , mi , fa , sol , la, fi zutreffen.

Dieß mag dann nun wohl nur auf den Ge-

sang gehen ; denn die übrigen Nachrichten stime

men darin überein , daß die jezige Instrumen-

tal :Musik der Hindus dem Europaischen Ohre

zu rauh , grell und lärmend sey.

Die Instrumente selbst , wovon uns zuerst

besonders Sonnerat, und nachmahls Solvyns gar
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36 verschiedene Zeichnungen geliefert hat , theis

len sich in4Haupt: Classen : Blas-Instrumente ;

SaitenInstrumente ; Becken ; Trommeln, und

endlich eine fünfte Art, wovon wirjedoch nur eins

kennen , eine Reihe tönender Schalen oder

Glocken.

Die große Anzahl der Instrumente selbst deu-

tet aber auf einen höhern Grad der Cultur, als

die Natur der heutigen , uns so harschen Musik

felbst angibt.

Es wird hinreichen, die bedeutendsten auszuhe-

ben . Von blasenden Instrumenten sind besonders

stark tönend der Ramsinga, eine große gekrümm-

te Posaune, wie etwa der Serpent, welchen ich

bey Französischen Kirchen-Musiken im Gebrauche

sah; ferner eine große Trompete, Bornung, die

kleinere, der Baunk; eine unserer Zink ähnliche,

Tontaregenannt, und dielange Trompete, Tare,

von traurigen Tönen , die besonders um das Ab-

sterben einer Person bekannt zu machen, so wie

bey Leichenzügen und dazu gehörenden Feyerlich-

keiten, geblasen wird ; ferner eine Hoboi oder

Schalmey. Flötenarten sind verschiedene , zum

Theil aus Bambusrohr ; eine davon, die Baunsri

oder Bunsi , wird auch mit der Nase geblasen,

wie im Südmeere. Sackpfeifen (Dudelsacke) gibt

1.
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es ebenfalls größere und kleinere. Der lekteren

bedienen sich vorzuglich die Schlangenbeschwörer,

und lassen dieNaja Capello darnach tanzen ; die-

ser Dudelsack hat, wie die größere, zwen Pfeifen

und statt des Sackes nur Calebaſſen.

Saiten - Instrumente gibt es theils der Gei=

ge, theils der Guitarre ähnlich . Die Saringi ,

ein vielsaitiges Instrument, wird so, wie der einz

saltige Urni , vermittelst eines Bogens gespielt ,

auch ersteres zuweilen mit Gesang begleitet, Die

der Zitther oder Guitarre ähnlichen scheinen indes

wohl von den Mohren (Muhammedanern) herzus

stammen; die Biné hat fast ganz die Bildung

der Guitarre , nur wird gegen Ende des langen

Griffbretes eine hohle Calebasse angebracht , um

den Ton wohlklingender zu machen.

Von Trommeln oder diesen ähnlichen In-

strumenten finden sich ebenfalls mehrere Arten ,

selbst wo zwey mit einander verbunden sind.,Sie

werden größten Theils paukenartig geschlagen.

Einige sind beträchtlich groß, als Allarmpauken.

Ben Hochzeiten bedient man sich einer eigenen

ansehnlichen, mit Federn gezierten Trommel, die

Haugkgenannt, sie wird mit 2 Stäben geschlagen..

Wiederum sind messingene oder kupferne Be-

cken Mode, wie bey unserer Janitscharen = Musik,
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die Tänzerinnen führen zuweilen eine Art Eleis

nerer Schellen , und tanzen hauptsächlich nach

der Musik des Talet , zweyer Becken , das eine

von Stahl , das andere von Kupfer.

Noch zulekt ist als Merkwürdigkeit das Jul-

trung hier anzuführen. Mehrere hohle Näpfe

von Chinesischem Porzellan, wovon jeder einen

verschiedenen, aber bestimmten Ton angibt, wer

den mit eisernen Stäben geschlagen. Es ist mit-

hin eine Art porzellanener Harmonica , oder

Glasglocken Spiel. 2

Die Musik ist, selbst denHindus zu Folge, so

nahe befreundet mit der Tanzkunst , daß sie die

Göttinn der Tanzkunst, Rambbé, für die Toch-

ter der Göttinn Sore soutié, der Harmonie und

Musik annehmen. Indeß ist , wie fast im ganz

zen Orient, die Tanzkunst kein beyden Geschlech-

tern gemeinschaftliches Vergnügen. Der ernsthaf=

te Hindus hat es hauptsächlich dem Frauenzim-

mer , und zwar vorzüglich einer eigenen Classe

desselben, überlassen. Denn obgleich die Frauen

der Radjas und noch viel entschiedener die zahl=

reichen Favoritinnen der Mohrischen (Muham=> ^

medanischen) Großen innerhalb der Zenana (Se=

rail) ebenfalls ihre Herren durch Tanz belustigen,

so ist dennoch der Tanz in Hindostan überhaupt

1
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nur ein Geschäft der nach dem Portugiesischen

so genannten Bajadaren, der Devidaschis, Tem=

peltänzerinnen, oder auch der Freudenmädchen.

Eine kurzeAnzeige dieser merkwürdigenMäd-

chen beyder Classen muß daher hier wohl voran

gehen.

Deve Daschis, nach dem Sanscrit aus dem

Worte Deve, Gott und Daschi Sclavinn , zeigt

sofort den Dienst dieser Mädchen an. Sie sind

der Gottheit gewidmet, verrichten mehrere Dien-

ste im Tempel, und feyern durch Tanz und Ge-

sang die Feste der verschiedenen Götter, deren

Pagoden fie angehören. Jährlich bringen sie auch

dem Gott der Liebe Kamadeva und der Göttinn

Rambbé ein Opfer. Diese den Göttern geweihe-

ten Mädchen stehen aber , so sehr man auch ihr

Handwerk herab würdigen möchte, dennoch in gro-

ßem Ansehen , haben aber unter sich selbst meh-

rere Classen , wovon freylich die untersten zu

gemeinen Freudenmädchen herab gesunken sind .

Hafner und Papi, welche uns beyde umſtändliche

Nachrichten über die verschiedenen Abstufungen

geliefert haben , kommen indeß nicht genau mit

einander überein. So viel erhellet indeß aus bey-

den , daß die eigentlichen Tempelmädchen der

beyden wichtigen Gottheiten , des Vischnu und
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desSchiwa, nicht mit den Natches, oder, wiePapt

sie nennt, Nartachis, Mädchen, welche bey jeder

Art von religiösen Festen tangen und singen, zu

verwechseln sind , da erstere eigentlich jenen bey=

den Gottheiten nur im Tempel selbst dienen und

durch Lanz und Gefang feyern.

Theils die hohe Idee von den Brahminen als

Gottgeweiheten , oftmahls auch Mangel an hin-

reichendemUnterhalte veranlaßt viele derHindus,

ihre Töchter in früher Jugend den Brahminen

zu Deve-Daschis darzubiethen. Auch dünkt es ih-

nen nicht entehrend, daß sie, in dem sie innerhalb

derRingmauern der Tempel selbst wohnen, dann

diesen Priestern zugleich als Beyschläferinnen die-

nen , da , wie sich es nachmahls zeigen wird, die

Zeugung und Ehe als eines der wichtigsten Ge-

schäfte der gesammten Natur angesehen wird.

Sie werden von den Brahminen nicht nur

im Schreiben und Lesen selbst der geringernhei-

ligen Bücher unterrichtet , welches den übrigen

Frauenzimmern untersagt ist , sondern zugleich

in derKunst, ihre natürlichenReise durch unstand,

Tanz, Gesang und alle Mittel der höchsten, wol-

lustathmenden Koketterie zu erhöhen.

Daher macht dann auch ihr Anzug ein eige

nes Studium.

4

了
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Ueber die schöne schlanke Form der Hindus

fließt nur ein kurzes leichtes Gewand vom fein-

sten weißen Mousselin , und wird durch einen

silbernen Gürtel fest gehalten. Unter diesem Klei-

de bedecken jedoch knapp anliegende, an den Knö-

cheln zugeschnürte, seidene gestreifte Beinkleider

die Schenkel. Goldene Ketten und Guirlanden von

Blumen hängen um den Hals zur Brust hinab ,

und ein seidener, farbiger, durchsichtiger Schleyer

verhult Anfangs Kopf und Busen , fält aber

beym Tanze auf den Schultern fest geheftet bald..

bogenförmig über das Kleid hin . Den Oberleib

umschließt genau eine sehr kurze, seidene Weste

oder Leibchen , deren Aermel nur bis auf den hal-

ben nackten Vorderarm berab gehen. Um den Bu-

sen, auf dessen Schönheit und Festigkeit der Hin-

dus vorzüglich achtet, in seinem vollen Reiße zu

zeigen, werden die beyden Spiken von jenem

Leibchen gerade unterhalb des Busens zusammen;

geknöpft , so daß dieser dadurch sanft gehoben ,

ohne eingezwängt zu werden, jeden Athemzug

deutlich fuhlen läßt , nach andern Nachrichten

wird jede Brust von einer eigenen sehr elastischen

Hölzernen Kapsel umschlossen .

Der Theil von hier bis gegen den Unterleib

bleibt völlig unbedeckt , so wie die Urime und auch
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der Fuß , doch sind beyde mit goldenen Ringen

geschmückt.

* Das lange schwarze Haar, durch wohlriechen-

de Dehle noch dunkler und glänzender , hängt in

einer einzigen starken Haarslechte bis zu den Hüfs

ten hinab . Absagweise mit kleinen Goldplattchen

durchsflochten , endigt es in einem dicken, schwarz-

seidenen , in Gold gefaßten Quast. Oberwärts

dieser Flechte glänzt auf dem Hinterkopfe eine

Handgroße goldene Scheibe, Tschorenka genannt.

Einfach und reizend liegt das gescheitelte Haar

der Stirn zu beyden Seiten , und wird durch

feine , längs den Schläfen binlaufende , gol-

dene Ketten verschönert. Auf die Stirn selbst

ist ein kleines Goldblättchen befestigt. Den Au-

genglauben sie einen höhern Reiß durch eine

schwarze Einfassung (einer Linie mit Spießglas

gezogen) zu geben , und in den Ohren, ja selbst

in der Nase tragen sie Ringe; lekteres dem Euro-

päer anfänglich widrig , scheint ihm bald selbst

reikend.

Minder angenehm mag ihm ebenfalls das

Gelbfärben der entblößten Theile des Körpers

gefallen . Die Farbe wird, Hafnern zu Folge, von

einer besondern Sorte der Kurkuma genommen,

im Sanscrit Gondha horiedra genannt , welche
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nicht nur schön goldgelb färbt , sondern dabey

wohlriechend ist.

Der Anzug einer solchen vornehmen Tän

zerinn steigt oft auf 15 bis 20,000 Rupien

durch das viele Geschmeide. 112

Diese von Natur reizenden Mädchen treten

so geschmückt zum Tanze auf, begleitet von Mu-

sikern mit Cymbeln, Tambourins und Tamtams,

unter der Führung eines eigenen Directors oder

vielmehr Ballett- Meisters, Tschelinbikar genannt,

da er durch das Schlagen der Becken den Tact

jangibt , und zum Tanze ermuntert . Der Tanz

beginnt nur erst aufdas von dem Ballett-Meister

mit den Beckengegebene Zeichen. Sodann wer-

fen die Mädchen ihre Schleyer ab, bilden sich in

Reihen , schlingen sich auf eine bewundernswür=

dige Weise schnell durch einander, oder tanzenin

Gruppen, oder in einzelnen Paaren, je nach dem

derBallett-Meister ihnen durch die Becken die Wei-

sung gibt. Auch besteht oftmahls das Ganze nur

in Bewegung der Arme, Hände und Füße, ohne

lebhafte Sprünge. Sie besißen große mimische

Kunst , und stellen in ihren Tänzen besonders

Liebesgeschichten vor. Ihr großes , belebtes, oft

schmachtendes , oft drobendes , oft bittendes Au

ge, verbunden mit den mannigfaltigſten, gewand
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testen Biegungen; der schönen Glieder , befeelet

dieses Schauspiel auf eine so reizende als bewun-

dernswürdige Weise , daß mehreren Europäern

unsere besten Tänzer dagegen nur unbehülflich

schienen.

Auch zeigen sie selbst bey ihren lebhaftesten

Bewegungen keine unzüchtigen Stellungen, der-

gleichen man in den Tänzen der Austral-Inseln,

oder bey denen der Neger, oder selbst bey einigen

Europäischen, z. B. dem Fandango, bemerkt.

Daher sind diese gefälligen Mädchen denn

ebenfalls so höchst verführerisch ; dennwenngleich

die den höchsten Gottheiten geweiheten Mädchen

sich nur den Tempeln widmen , und bey großen

Feyerlichkeiten öffentlich tanzen , so sind dennoch

die geringern Classen , welche unter den Nah=

men der Datscheries , Vestiatris , und die noch

geringern, die Cancenis oder Sutredaries bekannt

sind, wozu sich die ältern, vielleicht den Brahmi-

nen nicht mehr anständigen Mädchen zum Theil

gesellen, sehr häufig die Ursache von dem Vers

falle vielerFamilien. Diese Schönen ziehen nähm-

lich unter der Aufsicht, oder gar als Eigenthum

einer Daja, einer zur Matrone gewordenen Tän

zerinn, in Hindostan in einzelnen Truppen um=

her. Sie werden zum Vergnügen bey allen Festen
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und Gastmählern , wie auch überhaupt zur Be-

wirthung vornehmer Gäste gemiethet, führen bey

oder nach der Tafel ihre Tänze und Schauspiele

auf, und verweilen selbst die Nächte bey den Gä=

sten. Sie werden denn entweder dafür nichtnur

von dem Hausherren bezahlt , sondern derGast,

welchem eine dieser Tänzerinnen besonders Gesell-

schaft leistet, macht ihr den folgendenMorgen ein

ansehnliches Geschenk von einem Ringe oder ei-

nem Stück reichen Zeuge. Ist der Wirth reich

und der Gast angesehen , so sendet der erste so-

gar dem lestern das dem Mädchen zu überrei

chende Geschenk ; oftmahls belaufen sich diese

Kosten zusammen auf mehrere 1000 Rupien.

Einige der Großen halten eigene Banden dieser

Tänzerinnen.

Forster führt auf seinerReise nach Caschemi-

* re , woselbst man die schönsten Tänzerinnen fin-

det , Beyspiele an , daß angesehene Familien

durch diese feilen Mädchen an den Bettelstab ge

riethen , denn sie sind nicht minder habsüchtig

als verschwenderisch . Dies ist destoweniger zu

verwundern , da dieses fröhliche Volk ebenfalls

besondere Vorliebe für Musik zeigt.

Die übrigen Künste, Mahlerey , Bildhauer-

und Baukunst, sind zwar in unsern Zeiten nur
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durftig; allein so war es durchaus nicht im hb-

hern Alterthume. Die Original- Werke der Archi-

tectur und der Sculptur der Hindus zeigen sich uns

jekt nur noch in ihren Tempeln oder Pagoden

und ähnlichen, der Religion geweihetenOrten, da-

hinmag, um Wiederhohlungen zu vermeiden, die

Beschreibung dieser bewundernswürdigen Werke

verschoben bleiben ; jedoch waren sie stets in ih-

rer Baukunst viel höher gestiegen als in den bey-

den übrigen Künsten.

Wir kommen nun zu den ernsthaften Kennt

nissen dieser Nation.

DerErfindung dreyer Dinge, sagt der Araber

Alsephadi , rühmen sich die Indier: der der Fa-

beln; derRechenkunst und desSchachspieles. Die-

ses Zeugniß der ältern Araber, einer der ältesten,

vorzüglichsten Nationen in Rücksicht mehrerer

Theile der Mathematik, ist, wie dies Montucla

genauer aus einander sekt, hinreichend , die

Hindus für die Erfinder nach Zehnen zu rech

nen , oder der Decadik , anzunehmen. Von den

Hindus ging sie nach deutlichen Zeugnissen zu

den Arabern ; von dort erhielten sie die Griechen

und sonach die ganze westliche cultivirte Erde.

Die heutigen Hindus sind noch jekt sehr geübte

Rechner. Die Banianen haben eine seltene Fer-

Taschenb. 15. Band.
R

.
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sigkeit in Berechnung so wohl aller Münzen als

Waarenzweige , und beenden selbst viele Rech-

nungen , und schon Pyrard macht auf die

Kenntnisse der Banianen in dieser Rücksicht auf-

merksam . Auch wird in allen Schulen der Hin

dus den Knaben sehr frühzeitig nebst dem Schrei

ben das Rechnen bengebracht. Diese Schulen

find übrigens sehr einfach. Sie werden bey dem

dortigen milden Klima unter freyem Himmel ge-

halten. Die Schüler siken auf einer Thierhaut

(Tieger oder Hirsch) mit verschränkten Beinen.

In der einen Hand die Olles (Palmblätter), in

der andern den Griffel , horchen sie im tiefsten

Stillschweigen , denn dieß ist eine der durchaus

nothwendigen Eigenschaften des Lehrlings , und

schreiben, was der Lehrer stehend ihnen dictirt *).

In unsern Tagen sind die Kenntnisse der Hin

dus in der Astronomie und darauf gegründeten

Zeitrechnung ganz vorzüglich wieder in Anspruch

genommen. Wenn man den Hin dus Kenntniß

des Sonnenjahres, der Figur der Erde und ähn=

licher Hauptwahrheiten der Erd- und Himmels=

*) Der Gehalt der Lehrer ist gering, 'von jedem

Schüler monathlich 2 Fanons (12 Sous) oder

auch nur etwas Reiß......
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kunde abspricht , so beruhet dieß auf Unkunde,

oder wenigstens auf Verwechselung ihrer poeti

schen Astronomie mit der wahren, der mathema=

tischen. Ein in Hindostan berühmter Pandit und

gelehrter Astronom, mit Rahmen Komatschandra,

erklärte sich hierüber gegen S. W. Jones in der

Hauptsache auf folgende Weise.

>>Die Pauranicas , das ist , die poetischen

- Fabulisten, werden ihnen sagen, daß unsere Erde

platt sey , auf& Bergen 'ruhe, und von 7 Seen

umgeben , welche Milch , Nektar und Honig

enthalte; das Land , welches wir bewohnen, ei-

ne der 7 Inseln sey , welcher 11 kleinere In-

seln untergeordnet sind ; daß eine jede Region

von einem Gotte , der auf einem ungeheuern

Elephanten reitet , beschußt werde ; daß ein

glänzender Goldberg (Meru) sich in der Mitte

erhebt.

Dagegen glauben wir (die Dsjjatiſchicas ,

Iyatishicas , die mathematischen Astronomen),

daß die Gestalt der Erde der Cadamba-Frucht

gleiche , also sphäroidisch sey , und nehmen nur

4große Oceane mit Salzwasser an, worin meh-

rere große Halbinseln mit unzähligen Eilanden

find . Jene (die Pauranicas) werden ihnen sagen,

daß ein großer Drachenkopf den Mond verschlu-

K2
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cke , und danneine Mondfinsterniß entstehe ; wir

aber wissen, daß der erdichtete Kopf und Schweif

des Drachen nur die Knoten und Puncte an-

deutet , welche durch die Einschnitte der Ekliptik

und der Bahn des Mondes gebildet werden. Mit

einem Worte, ihr erdichtetes System ist bloß

Fantasie ; wir aber lassen nichts gelten, was nicht

durch unwidersprechliche Beweise erhärtet wer

den kann."

In eben der Abhandlung, worin Jones diesen

wichtigen Beweis für die richtigen astronomischen

Kenntnisse der Hindus beybringt, zeigt er zu-

gleich umständlich , daß die Theilung des Thier-

kreises und seiner Sternbilder nicht von den

Griechen , wie Montucla behauptet hatte, son-

dern von den ältesten Hindus oder von einer

noch ältern Nation herrühre , von welcher leg-

teren die Hindus diese Eintheilung erhalten

hätten.

Noch bedeutender aber für die astronomischen

Kenntnisse der alten Hindus sind besonders die

Mittheilungen des Französischen Astronomen le

Gentil, welcher im Jahre 1769 in Pondichery

sich mit einigen gelehrten Brahminen über den

Grad ihrer Kenntnisse in dieser Wissenschaft zu

belehren suchte.
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Zwar fand er unendliche Schwierigkeiten ,

- indem bey den Hindus nicht nur alles in Mythen

und in Poesie verhullet ist, sondernweil die we-

-nigen Pandits oder gelehrten Brahminen sehr

ungern Fremden , die sie verachten, sich mittheis

len. Indeß bewunderte er dennoch ihre seltene

Fertigkeit und Genauigkeit im Berechnen der

- Finsternisse . Sie machen alle diese Rechnungen

mit einer außerordentlichen Geschwindigkeit und

#Leichtigkeit , ohne Feder und Bleyfeder , denn

# diese ersehen sie durch die Cauris (Muscheln) ,

welche sie auf einem Tische oder oftmahls auf

dem Boden selbst hinordnen; (avec une vitesse

et une facilité singulières sans plume et sans

crayon.

2 LeGentilmacht indeß darüber die richtige

Bemerkung , daß , obgleich diese Methode viel

schneller sey, als die unsrige, so habe sie stets das

unbequeme , daß man den Calcul nicht wieder

nachsehen, und daher die etwannigen Fehler nicht

verbessern könne; indeß sey es merkwürdig , daß

nur höchst selten Rechnungsfehler vorkämen, da

diese Brahminen mit einem uns unbegreiflichen

Phlegma und Ruhe rechnen. Die Rechnungs-

Methode oder die Formeln selbst sind aber in

räthselhaften Versen enthalten, welche die Brab

83
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minen auswendig wissen , wovon sie aber nicht

die Erfinder sind, und einen gewissen Salivagena,

von welchem sich eine Epoche anhebt , für den

Verbesserer derselben angeben.

Ihre Sonnen- und Mondstafeln sind auf

Palmblätter ( Olles ) geschrieben ; diese neh-

men sie bey der Berechnung einer Finsterniß zu

Hülfe.

Mit Recht bemerkt hierbey dieser Astronom,

daß die heutigen Hindus , selbst wenn ihre

Astronomie auch , mit der unsrigen verglichen ,

unvollkommen sey , dennoch weit über die der

Chinesen hinaus rage ; denn bekanntlich war ja

diese sich so hoch glaubende Nation nicht e inMahl

im Stande, ohne unsere Missionare richtige Rech-

nung der Finsternisse und einen richtigen Ka-

lender zu verfertigen.

Indef reichen , oder reichten wenigstens vor-

mahls , die astronomischen Kenntnisse der Hin-

dus viel weiter. Hiervon erlaubt der Raum bier

nur anzuführen , daß so wohl le Gentil alsJo=

nes darthun, daß die Brahminen nicht ganz un-

richtige Kenntniß von dem Vorrücken der Nacht-

gleichen hätten und noch jekt haben. Sie sehten

diese auf 54 Secunden jährlich ; hieraus bilde=
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ten sie dann das große Jahr, oder die ganze Ne

volution der Fixsterne , von 24,000 Jahren.

Allein Paterson zeigt , nach Sr. Will. Jos

nes Abhandlung über die Chronologie der Hin-

dus, daß sie diese große Revolution der Fixster-

ne um die Pole der Ekliptik nicht auf 24,000,

sondern auf 25,920 Jahre gesekt haben. Nun

geben ja selbst unsere heutigen Astronomen hiers

über noch nicht entschieden einerley Zahl an ,

indem sie von Einigen (zu 50% Sec. jährl.) auf

25,700, ven La Lande hingegen auf 25.972

Jahre gehalten wird , welches von jener Anga

be der Hindus nach Paterson wenig abweicht.

So fehlerhaft also auch die Angabe der Hindus

zu seyn scheint, so bleibt es dennoch stets merk-

würdig , daß diese alten Astronomen einen so

schwierigen Punct nicht ganz verfehlt haben, der

jedoch auf die feinsten und anhaltenden Beob-

achtungen gegründet ist.

Nach dieser Auseinandersehung kann man

mit Recht schon vermuthen , daß die alten Hin-

bus in der Theilung des Jahres weiter gekom

men waren , als wohl jede andere Nation zu

der Zeit. Le Gentil thut umständlich dar, daß,

wenn man alles gehörig bestimmt, diePandits das

tropische Jahr zu 365 Tagen 5 Stunden 501 5471

K4
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angeben , so daß da unsere Astronomen dafür

365 Tage5 Stunden 48' 45 " seßen, die Diffe=

renz nur wenig über 2 Minuten zu groß ist ; er

bemerkt daher mit Recht zur Ehre der Hindus :

Par consequent les anciens Brames con-

noissoient la longueur de l'année solaire ,

beaucoup mieux que ne l'ont connue Hip-

parque et Ptolémée.

Sie theilen dieses Jahr dann in 12 Mona-

the auf eine solche Art, daß der Monath, der bey

ihnen unserem April entspricht , bey ihnen der

erste Monath des Jahres ist. Diese Monathe

sind nicht von gleicher Länge ; der Junius ist der

längste, der December der kürzeste ; sie haben

ihre Nahmen hauptsächlich nach darin blühenden

Gewächsen. Die Woche ist , wie bey uns , in

sieben Tage getheilt.

Und für alle diese Kenntnisse, welche sich doch

offenbar aufgenaue Beobachtungen gründenmuß-

ten , welcher Instrumente bedienten sich hierzu

die Hindus ? Diese Frage wird desto bedeutender,

da wir bis jest keine Instrumente bey ihnen ent-

deckt haben , deren Genauigkeit sich mit der der

unsrigen messen dürfte.

Wenn man weiß, daß die einfachste Methode,

die verschiedene Höhe und auch die Bewegung
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derSonne damahls zu beobachten, durch den Gno .

mon , das heißt durch den Schatten eines per

pendicular gerichteten Stiftes oder Kegels in Aus-

übung gesekt wird , und daß dieß bey allen uns

bekannten ältesten Völkern wirklich geschah , so

darf man eine ähnliche Methode ebenfalls bey

den alten Hindus vermuthen. Und diese Ver=

muthung nähert sich dadurch der Gewißheit, daß

wir jest die Instrumente einiger Maßen kennen ,

welche , wie man behauptet , von dem trefflichen

Kaiser Achar in Benares sollen errichtet seyn.

Die Werkzeuge bestanden hauptsächlich in

Gnomons und Halb- oder Viertelzirkeln (Qua

dranten) , auf welchen die erstern ihren Schatten

warfen. Was ihnen an Feinheit der Theilung

abging, suchten sie, soweit es möglich war, durch

die Größe der Werkzeuge selbst , zu ersehen.

:

So fand es wenigstens noch im Jahre 1772

der Engländer Rob. Barker. Als er die seit Jahr-

tausenden wegen ihrer Lehranstalten heilig gehal

tene Stadt Benares besuchte , fand er das so

genannte Observatorium.

Auf einer hohen Terrasse stand eine Anzahl

noch bis jestgut erhaltener Werkzeuge, vor 200

Jahren errichtet , von erstaunlicher Größe. Sie

85
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sind von Stein erbauet, mithinunbeweglich, zei-

gen aber eine seltene mathematischeGenauigkeit

in ihrer Ausführung. Einige haben 20 Fuß Hb-

he , und die Stufen und Abtheilungen sind ,

oder waren wenigstens damals noch so ges

nau abgeschnitten oder getheilt , als hätte sie

ein geschickter Künstler jekt gemacht. Sie be-

stehen hauptsächlich in sehr großen Sonnenwei-

fern , Zirkel - Segmenten , welche mit ihrer

Einfassung zusammen genommen über 37 Fuß

(Englisch) betragen , der Radius aber 9 Fuß 2

Zoll, und daher derganze Durchmesser 18 Fuß4

Zoll. Die Höhe des Gnomons, zu dem man auf

Stufen hinauf steigt , ist 22 Fuß 3 Zoll ; der

Winkel aber , den er mit der Basis macht , 25

Grad . Die Breite des Standortes fand man

25° 101.

Es ist sehr merkwürdig , wie man nicht nur

solche Massen hat so gut und genau erbauen kön

nen, daß, wenn man selbst noch damahls (1772)

das Auge an einen kleinen eisernen Ring von

einem Zoll im Durchmesser des einen Ende des

Gnomons anlegt , man genau durch drey ande-

re von eben dieser Größe bis zu dem Ende des-

selben hindurch sieht, obwohles eine Distanzvon

38 Fuß beträgt !
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Dieß fällt nun aber desto mehr auf, je we

niger die heutigen Künstler unter den Hindus

sich im Stande finden, etwas nur einigerMasen

Aehnliches an Genauigkeit hervor zu bringen.

Dem Berichte des Engländers zu Folge be

fand sich hierunter ein Quadrant, dessen Halbe

messer gegen 20 Fuß beträgt, wovon er glaubte,

er läge genau im Meridian . Im Mittelpuncte

war ein messingener Stift , und der ihn beglei-

tende Brahmine behauptete, man habe hiervon ei

nen Draht zu dem Umkreisegezogen, wahrschein

lich um genauer dadurch die Theilungen oder

Grade für genommene Höhen zu bestimmen.

Wenn nun aber der Beobachter sein Auge hier.

bey auf und herunter bewegen mußte , so konnte

dieß , wie Barker bemerkt , bey der außerordent

lichen Größe des Instruments nicht anders , als

vermittelst einer Leiter oder ähnlicher Vorrich-

tung , geschehen.

Indeß fanden sich doch ebenfalls metalle-

ne Instrumente darunter. So sah er einen

Kreis von Messing , zwey Fuß im Durchmesser

vertical zwischen zwey Steinen bewegbar , und

in 360 Grad getheilt , der Engländer glaubt, er

babe als Azimuthal Kreis gedient. Von einigen

dieser Werkzeuge sah er indeß den Gebrauch nicht
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ein, besonders von den beyden großen gemauer-

ten Kreisen, wovon der äußere 40 Fuß imDurche

messer bey etwa halb so viel Höhe hielt ; dennoch

waren beyde Kreise in 360 Grad getheilt. Für

eine allgemeine Ansicht dieser colossalischen Ob=

servations-Instrumente reicht dies hin, vielleicht

ist jekt vieles, davon noch mehr verfallen; denn

wahrscheinlich hat sich in der Zwischenzeit, daß le

Gout de Flaix diese Monumente der Astrono-

mie der Hindus in Benares sab , :nanches da-

von geändert. Er gibt von dieserSternwarte eis

ne ziemlich verschiedene Nachricht. Das Gebäu-

de , von sphärischer Form , stellt , sagt er , das

Weltgebäude vor. Im Innern hat man den Zo-

diak und die verschiedenen Zirkel unserer Armil-

lar Sphäre gezogen. Die Anordnung der Theile

ist nach dem Copernicanischen Systeme, welches

mehrere Jahrhunderte vor diesem berühmten

Astronomen in Hindostan bekannt war. Der30-

diak ist indeß von dem unsrigen dadurch verschie-

den , daß er 18 Sternbilder hat.

Das zu den Beobachtungen selbst eingerichtes

te Gebäude hat eine bewegliche , sich von Osten

drehende Kuppel.

So sehr diese Beschreibung nun auch von

Der des Engländers Barker abweicht , so bestä
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tigt es dennoch die astronomischen Kenntnisse

der Hindus , obgleich ich die des Engländers deß-

wegen habe vorziehen müssen , weil dieser nicht

nur später diese Sternwarte besuchte, (denn le

Goutverließ bereits imJahre 1772 Ost-Indien,)

sondern uns so vollständige genaue Zeichnungen

gab , daß man gar nicht an seinem Berichte zu

zweifeln Ursache hat.

Daß aber die Brahminen ihren Observatorien

und selbst andern ihnen wichtigen Gebäuden ,

den Zodiak jedoch mit 12 Zeichen , einver

leibt haben , ergibt sich aus den Berichten dort

reisenderEnglander. So fand ja J. Cull unfern

Thierkreis in den Kuppeln einiger der Tschultrys

(Herbergen) auf Coromandel, z. B. zu Verda

petah im Madurischen , und einen eben so voll=

ständigen in einem Tempel mitten in einem Tank

(Wasserbehälter) vor der Pagode von Teppeco-

lum unweit Madurah . Bruchstücke des Zodiaks

fand er aber in mehreren öffentlichen Gebäuden.

Daben ist es zu bemerken , daß diese Gebäude

genau nach der Mittagslinie gerichtet waren.

Dieß haben übrigens diese Gebäude mit den Py-

ramiden Aegyptens gemein , welche bereits de

Chazelles fast genau in der Mittagslinie gestellt

fand, ja was noch bewundernswürdiger scheint,

+
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so war dieß selbst der Fall mit der Pyramide

von Cholula in Mexiko, nach dem Zeugnisse un-

sers Humbolds, so weit er im Stande war, es

einiger Maßen bey dem Verfalle dieses Monu

ments zu bestimmen.

Hinreichend ergibt sich nun aus dem,was über

die Astronomie der Indier hier angezeigt ist, daß

nicht nur die alten Hindus ganz vorzügliche

Kenntnisse darin besaßen , sondern daß noch

selbst die heutigen Pandits richtige Begriffe der

Grundlehren der Astronomie besiken , wie dieß

bey keiner andern Nation Asiens der Fall ist .

Wenn selbst unser jekt so hoch ausgebildete

Europder noch an Nativitätstellen, Zeichendeute-

rey und ähnliche Auswächse der Aſtronomie, die

der Nahme der Astrologie umfaßt , haftet , so

darf man dergleichen dem durch seine Religion

selbst weit gespannterenHindus viel leichter ver-

zeihen. Die Brahminen sagen durch die Gestir-

ne, wie unsere Astrologen , die glücklichen und

unglücklichen Tage an ; sie werden bey der Ge-

burt eines Kindes bezahlt, ihm die Nativität zu

stellen, und ein Hindu unternimmt selten eine

Reise oder ein anderes Geschäft von irgend ei=

ner Bedeutung , ohne wegen des glücklichen oder

unglücklichen Ausganges zuvor bey seinenBrabe

:
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minen deshalb anzufragen. Diese Thorheiten, so

wie die Zauberey, herrschen hier wie in Persien

und im ganzen Orient , ja zum Theile noch in

Europa.

Eine, dem menschlichen Wohle noch näher lie-

gende Wissenschaft, die Arzenenkunde, wird

ebenfalls seit Jahrtausenden dort studiert. Aber

in einem Lande , woselbst die Natur eine kaum

zu zählende Anzahl der wirksamsten Pflanzen

hervor brachte, so daß selbst unsere Arzeneykun-

de, dem Linné zu Folge , auf 70 Hülfsmit

tel dorther entlehnte, mußte begreiflich das Stu-

dium der Heilkunde vorzüglich auf die Vegetabi

lien gerichtet seyn. Auch hatten bereits die ältes

sten Hindus , wie dieß der berühmte Jones be-

zeuget , mehrere botanische Werke von Bedeu-

tung. So enthielt der Umarcosh , ein Werk im

Sanscrit geschrieben , ein eigenes Capitel über

300 Medicinal-Pflanzen ; der Medini, ebenfalls

in dieser Sprache , enthält deren noch mehr, und

ein Wörterbuch der natürlichen Era

zeugnisse , gleichfalls im Sanserit , soll no

reicher daran seyn. Die Medicinal-Kräfte jede ein

zelnen Pflanze finden sich aber in besondern Tra
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täten beschrieben. Wir aber haben durch Paul

Linus_einVerzeichniß mehrerer der dortigenMe-

dicinal-Pflanzen erhalten.

Aus Vegetabilien besteht daher hauptsächlich

die dortige Materia medica, und ihre Recepte

sind unstreitig sehr hohen Alters. Indeß bedienen

sich dennoch die dortigen Verzte selbst der Mines

ralien. So gebrauchen sie den Arsenik nicht nur

gegen die Elephantiasis , sondern ebenfalls ge=

gen Rheumatismen, Lähmungen und Nerven-

krankheiten. Das Recept, weiches uns AtharAli-

khan als ein altes bewährtes Mittel anzeigt, be-

steht aus einem Gemische von weißem Arsenik und

gestoßenem Pfeffer, welches in dem Verhältniffe

von 1 Theil Ars. zu 6 Theilen Pfeffer als Pillen

genommen wird , und von der entschiedensten

Wirkung seyn soll ; den heutigen Vertheidigern

des Gebrauches des Arseniks vielleicht keine un-

angenehme Nachricht. Ben ärztlichemGebrauche

haben sie denn ein eigenes, sehr kleines Apothe=

ker Gewicht (Reti) , das nach demSamen der

Pflanze Sondja bestimmt wird *). Obiges Re-

cept soll aber ebenfalls sehr wirksam gegen das

*) Kleuker fand ein solches Korn 11 Gr. Apothes

ker =Gewicht.
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dort so genanntePersische Feuer , so heißt

das venerische Uebel , gewesen seyn , und diese

dort alte und gewöhnliche Krankheit selbst dann

gehoben haben , wenn das Quecksilber , (freylich

nur in der Gestalt von Zinnober,) nicht anschla=

gen wollte. Gewöhnlich geben sie gegen diese dort

sehr häufige Krankheit Ptisanen von einemEu=

phorbium Curaneli, genannt, und Abführungen

durch eine Indische Wolfsmilch. (Tithymalus).

Da übrigens das erste Buch, der Upavedas,

bereits die Urzenenkunst lehrt , so begreift man,

wie in den alten Werken der Hindus mehrere

vorzüglich wirksame Recepte und Vorschriften

mögen enthalten seyn, wären sie auch nur allein

durch vieljährige Erfahrungen und Versuche, al-

so gänzlich empirisch entstanden. Denn schwerlich

ist bey den Hindus etwas anders zu erwarten ,

da einem Volke die Kenntniß des innern Baues

des Körpers , also die Anatomie und ihr Resul=

tat, die Physiologie, gänzlich fremd bleiben muß-

te, das da Leicheneröffnung selbst bey Thieren so

wie überhaupt das Blutvergießen verabscheut.

Daher sind die dortigen Aerzte ebenfalls sehr

gegen das Aderlassen. Sie fühlen indeß den Puls

nach Art der Chinesen.
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Canthariden sind ebenfalls in Gebrauch ,

jedoch oftmahls nur als Aphrodisiaca. In gallich-

ten Krankheiten geben sie starke Abführungsmit

tel , verabscheuen aber das Brechen. Bey Fie

bern empfehlen sie vorzüglich strenge Diät, und

suchen die Krankheit größten Theils durch dün-

nes Reißwasser zu curiren (Pennant). Leßteres

gebrauchen sie ebenfalls in den Kinderblattern,

jedoch bedienen sie sich, so wie auch bey den dor-

tigen Fieberu , zugleich einer Ptisane vom Aze=

darac (MeliaAzedarac Linn).

Da hier häufig Schlangenbisse vorkommen ,

so gibt es hierzu eigene Aerzte, eigentlich Schlan

genbeschwörer , indef geben sie dem Kranken ,

neben den Beschwörungen , dennoch nicht nur

innerliche Medicamente , sondern gebrauchen

ebenfalls, wie Hafner an sich selbst erfuhr, du-

ßerlich Salben und Dehle. Jest scheint übrigens

die Furcht vor diesen sonst tödlichen Thieren

durch schnellen Gebrauch des flüchtigen Alkali ,

den Erfahrungen des Engländers Wilkins zu

Folge, ziemlich gehoben zu seyn.

Einige der dortigen Fieber sind höchst gefähr=

lich . So beschreibt Sonnerat eine Art derselben,

welchen vorzüglich die unglücklichen Parias un-

terworfen sind , weil sie zum Theile von ver
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faultem Fleische leben; dieses Fieber tödtet oft

schon am fünften Tage. Auch herrschen bösartige

Ruhren , wogegen sich der Theriak vorzüglich

wirkjam bewies. Gegen das Podagra geben sie

ein Pulver, wovon die Hauptsubstanz in Schwe-

fel besteht.

Sonnerat, welcher noch verschiedene Curs

arten der.Hindus anzeigt, sekt indeß hinzu , sie

besäßen dagegen ein viel wirksameres Mittel ,

welches unter dem Nahmen des bittern Mit

tels bekannt ward, es besteht aus Guajac, Aloe

und Myrrhen.

Schon einige der angeführten Recepte sind

Zeugnisse, daß die Chymie dort nicht ganz fremd

ist. Und besonders ergab sich dieß bereits aus

den Zubereitungen der herrlichen Farben für die

dortigen Mousseline oder Zitse, und aus der Art,

sie so dauerhaft zu machen. Archibald Keir hat

uns ihren Apparat zum Destilliren , so wie ihre

Methode selbst gelehrt , woraus es sich ergibt ,

daß , obgleich alles sehr einfach ist , indem sie...

sich nur statt der Destillir-Blase eines irdenen un-

glasirten Gefäßes bedienen , dennoch der Zweck

völlig erreicht wird .

Dagegen mögen ihre Kenntnisse in einem

höchst wichtigen Theile ärztlicher Wissenschaft ,
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nähmlich in der Wundarzeney , sehr gering seyn,

da ihnen die Anatomie fehlt. Die meisten chi

rurgischen Fälle werden mit Pflastern und Sal-

ben behandelt , indeß bezeugt doch Hafner, daß

sie die Lancette zu gebrauchen verstehen, um nő=

thigen Falls damit Einschnitte zu machen.

Von den übrigen Wissenschaften der Hindus

kämen hier noch vorzüglich in Betracht die Ge

schichte und die eigentliche Philosophie ; beyde

führen uns dann schicklich zu der Religion die-

ses alten Volkes hinüber.

Wahrscheinlich blieb uns hauptsächlich nur

deshalb die älteste Geschichte Hindostans unbe-

kannt , weil einmahl alles dahin Gehörige in

der Sanscrit - Sprache geschrieben ist , wovon

wir bis jekt nur wenige Bücher hinreichend ken-

nen , und zweytens, weil fast alles in jenen dl-

testen Zeiten in Mythen gehüllt, und, wie selbst

- ihre Geseze , in Gedichten vorgetragen wird .

Daß die Geschichte dieses Volkes sehr hoch ,

ja vielleicht viel höher , als die irgend eines der

übrigen Völker unserer Erde, hinauf steigt , da-

gegen scheint jest wohl kein erheblicher Zweifel

übrig zu seyn.
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Ohne hier mit der Eintheilung der vier

Weltalter , Yugs genannt , wovon jede meh-

rere hundertTausende, ja Millionen Jahre um-

faßt , beschwerlich seyn zu wollen , merken wir

nur davon an , daß sie viel Aehnliches mit den

vier Abtheilungen der Griechen und Römer (das

goldene , silberne , kupferne oder irdene , und

eiserne) haben. Wir leben jekt , sagen sie , in

dem eisernen, (eigentlich jekt , wo der Stahl

auffallend alles entscheidet und beweiset, in dem

stählernen oder bleyernen,) und manwill berech-

net haben , daß unser 1782. Jahr mit dem

4883. dieses legten Zeitalters zutreffe; eine Rech

nung, welche seit der Schöpfung der Welt nicht

weniger als 3,892,883 Jahre annimmt.

Was uns aber hiervon näher angeht , be

steht darin , daß die Hindus in diesem leßten

Weltalter eine merkwürdige Epoche angeben ,

und nach ihr rechnen , nähmlich die des Todes

des Königs von Visapour , Nahmens Saliva=

gana oder Salibanam , welcher 78 Jahre nach

Christi Geburt foll gestorben seyn. Dessen Va-

ter war, nach Einigen, der König Bikramaditta ;

allein Wilford nimmt (in seinen Bemerkungen

über die Stadt Tagara) den Salibanam für

einen Empörer gegen Vikramaditta an , bey
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welcher Empörung der Vikramaditta ungekom

men seyn soll.

Von diesem Könige an rechnet Jones nur

noch zwey Könige der Hindus bis zum Walid,

dem erstenMuhammedanischen Eroberer, der im

Jahre 705 die Provinz Multan und andere

Theile von Hindostan eroberte. Ihm folgte so-

dann Mahmud und die übrigen Ungeheuer,

Zertrümmerer der unschuldigen Hindus , wovon

nachmahls die Rede seyn wird . Das erste Zeit

after rechnen die Hindus denn von dem großen

Gesekgeber Menu oder Monu an, allein es

gibt offenbar mehr als einen Monu. Der bey

dieser chronologischen Tafel als der erste Menu,

wird hier für den ersten Menschen , also unsern

Adam gerechnet, ein zweyter aber für den Noah.

Dieser ersteMenu soll aber ein Sohn des Brah-

ma selbst gewesen seyn ; er müßte aber sehr lan

ge gelebt haben , um es nothwendig halten zu

können, ein Gesekbuch zu schreiben , welches

offenbar eine bedeutende Menschenzahl voraus

sekt , im Falle er nicht seine Geseße für die

künftigen Generationen hätte zurück lassen wol-

len. Dergleichen wissen wir von Adam freylich

nicht , und man sieht , daß ebenfalls hier , wie

überhaupt in der ältesten Völkergeschichte , alles
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dunkel und verworren ist . Schon oben ist bes

merkt, daß die Hindus diesen ersten Menu, der

auch bald wieder bey der Religion vorkommt ,

auf Millionen Jahre hinauf sehen, unsere

Chronologie begnugt sich mit weniger als 6000

Jahren. Wenn aber die Hindus noch weit mehr

als andere Völker Asiens , ja selbst als die Chic

nesen , der Welt ein unermeßliches Alter zu-

schreiben , und hierauf denn ebenfalls ihre eigee

ne Nation bis zu einer uns kaum denkbaren

Periode zurück führen, so muß man doch dabey

gestehen , daß sie dieß durch eine erhabene Die

tion ausdrücken. In der Vorrede zu einem In-

dischen Ulmanach fand Jones folgende aus-

schweifende Stanze.

>>Tausend große Zeitalter sind ein Tag des

Brahma; tausend solcher Tage sind eine Indie

sche Stunde des Vistnu *) , 600,000 solche

Stunden machen eine Periode des Rudra, und

eine Million dergleichen Stunden des Rudra (z

Quadrillionen 592,000 Trillionen Mondenjah-

re) sind nur eine Secunde für das höchste We-

*) Wir werden diese Gottheiten sogleich näher

kennen lernen.

7
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sen." So erhaben nun auch diese Stanze klingt,

so muß man dennoch sicher die Bemerkung der

Brahminen , der eigentlichen Indischen Theolo-

gen, dagegen bewundern ; Zeit , sagten sie, finde

durchaus bey Gott nicht Statt, und die Astrono-

men hätten nur allein für ihre eigene Wissen-

schaft zu sorgen.

Um wieder auf die ältere Geschichte derHin=

dus zurück zu kehren, so ist es um desto mehr zu

bedauern, daß uns sowenig Gewisses davon übrig

blieb, weil man nur nach ihr die wahreStaats-

verfassung dieses hochalten weisen Volkes rich-

tig würde beurtheilen können.

Von dem, was uns ihre heiligenBücher von

ihren Gesezen lehren, verglichen nicht nur mit

dem, was uns die Schriften der Griechen davon

mitgetheilt haben , sondern mit dem , was sich

noch jekt bey ihnen hiervon , mitten unter der

Verheerung durch die Mongolen , davon erhal

ten hat, zeigt sich etwa Folgendes.

So wie die meisten Völker traten auch die

Hindus Anfangs in eineMenge kleinerer Staa-

ten zusammen , indeß sollen dennoch, wie For

ster, Indischen Werken zu Folge, sagt, die auf

die Weise gebildeten 56 Fürstenthümer sich ver-

einigt haben , woraus bald ein größeres, ein
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so genanntes Königreich entstand, das von Assam

aus über die ganze Halbinsel und von Norden

nach Süden, von dem Tartarischen Gebirge bis

zum Cap Comorin, reichte. Dieses große Land

war stark bevölkert ; das Volk selbst war schon

in vier Haupt-Casten getheilt.

Hindostan hatte damahls viele und reiche

Städte. Pagoden und öffentliche Bäder und

Gärten. Alle Arten von Künstlern und Arbei

- tern in Gold , Silber und Mousselin fanden

hier Aufmunterung. Heilsame Geseke sicherten

das Eigenthum , und mit Ausnahme der zu

großen Vorrechte der Priester oder Brahminen-

Caste waren hier Weisheit , Gerechtigkeit und

Bequemlichkeit einheimisch. Die Heerstraßen wur-

den vonBäumen beschattet, und zur Aufnahme

der Reisenden fand man überall öffentliche Ge=

bäude, die fast jedes Mahl einen Teich (Tang)

neben sich hatten. Ward, jemand beraubt , so

mußte der District, in welchem der Raub gesche-

hen war , den Schaden ersehen.

Daß diese Einrichtungen , wie Einige an-

nehmen , von einem ersten Weisen, der 1400

Jahre vor Christi Geburt der Minister des

Krischnu war , eingeführt sind , scheint deß-

halb nicht glaublich, weil genauere Untersuchun=

Taschenb, 15. Band,
L
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gen Brahma nur für ein mythisches Wesen ans

sehen, auch selbst diese Zeit, den alten Büchern

gemäß, zu neu scheint. Genug , Hindostan war

seit Jahrtausenden ein mit Vernunft gebildetes

Reich , dessen damahlige Einrichtungen mit de

nen der heutigen Hindus in den meisten Stücken

zutreffen.

Die Könige; Radſchas (Rajas) , wenn gleich

wirkliche Regenten , standen , da sie , wie zuvor

angezeigt ist , nur zu der zweyten Volks-Classe ,

zu der Caste der Krieger, gehörten, dennoch stets

in einer Art von Oberaufsicht unter der ersten ,

unter der heiligen Caste der Brahminen.

Und da , bey der weiten Ausdehnung der

Provinzen , mehrere derselben von den Rajas

den angesehensten Männern anvertrauet waren,

die sie als Vice-Könige regierten , so ward auch

Hierdurch der Regent selbst noch abhängiger von

dem Geseze ; es entstand aufgewisse Weise hier-

durch Vorsorge für die Rechte des Volkes bey

dem Monarchen.

Es war indeß merkwürdig , daß bereits in

diesen ältesten Zeiten das Land selbst als Eigen-

thum der Könige angesehen ward, von welchen

dann die Landbauer die Aecker pachteten, so daß

fie ihm dafür ein Viertel des Ertrages entrichten
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muften. Diese Abgabe schien in so fern nicht

übertrieben, weil die Caste der Landbauer durch-

aus nicht nur von allen Kriegsdiensten, sondern,

wie auch schon Strabo bemerkt *) , von jedem

andern Amte und andern Staatsbürden be-

freyet , selbst mitten im Kriege ruhig das Land

zu bauen fortfahren konnte.

* Auch scheint diese Abgabe , wenn gleich für

uns sehr beträchtlich, dennoch bey einem so mä-

Bigen Volke der warmen Zone nicht zu hoch zu

seyn , da zugleich der Boden so leicht ergiebig

und der Arbeitslohn so gering ist.

Um dieses widernatürliche Anmaßen derHerr=

schaft über den ganzen Boden des Landes eini-

ger Maßen entschuldigen zu können , muß man

bedenken, daß die Hindus nur Früchte und kein

Fleisch genießen durften. Der Boden war mit-

hin die einzige Nahrungsquelle der ganzen Na-

tion , er war das heiligste National-Gut , und

es mußte daher genaue Sicherheit gestellt wers

den , dieses fortdauernd so hoch als möglich zu

benußen , damit nicht die gesammte Nation

Hunger leide , ein Fall , der in einem Lande ,

*)XV. Buch §. 41. Edit, Tschuck,

La
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wo das Ausbleiben des Regens ohnehin zuwei-

len eintritt , Statt finden konnte. Ward daher

dem Könige, als Repräsentanten und Pater des

Volkes, dieser Boden völlig so anvertrauet, daß

er ihn wiederum zerstückelt den Landleuten auf

die Bedingung übergeben sollte, jeder müsse ges

gen die Abgabe des Viertels von dem Ertrage

nothwendig stets das Land gehörig anbauen,

wenn anders es ihm nicht genommen werden

sollte , so war man gewiß, daß kein Theil von

dem vertheilten Lande , wodurch nur allein die

gesammte Nation erhalten werden konnte, une

benukt liegen bleibe. Diese Ansicht scheint sich

auch , wie wir sehen , nach China verpflanzt ,

selbst mit der Idee einer so genannten patriar-

Halischen Regierung vereinigt zu haben. Auf

die Weise gehörte der Boden dem Fürsten nur

als dem allgemeinen Versorger der ganzen Na-

-tion; auf die übrigen Arten der Proprietäten ,

Erwerb , Geld , Hausrath 2c. , hatte er keinen

Anspruch zu machen .

Dennoch entsprang begreiflich aus dieserEin-

richtung eine andere , welche in der Folge oft=

mahls höchst drückend ward. Da nähmlich , wie

gesagt, der Rajah oder König die weiter entlege-

nenProvinzen Statthaltern (Vice-Königen) un-
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tergeben mußte , die ihm sodann den Landesab-

trag machten , die diese wiederum von den klei-

neren Landbebauern erhoben , so entstand hier-

durch eine Art von Feudal - System , von Lehen

und Afterlehen . Indeß behielt doch hierbey ie=

der Landmann seinen Acker , und dieser ging

gleichfalls auf den Sohn fort, so lange nur das

Land gehörig angebauet, und der Pachtzins or

dentlich abgetragen ward. Ein solcher Landpäch-

ter heißt jekt ein Ryot , dagegen ein gros

fer Landbesiker , der zugleich ein Aufseher über

die kleineren Pächter ist, ein Zemindar genannt

ward.

Auf diese Weise findet sich hier noch jest ,

wie vor der ältesten Vorzeit , ein auf festen ,

das Erhalten der ganzen Volksmasse sichernden

Gründen errichtetes Gebäude , wovon selbst die

Europäer die Billigkeit anerkennen. Denn es

wäre höchst ungerecht, nach Maßbrauchen , Be-

drückungen der untern Classen durch die obern ,

durch die Großen der Rajahs, das System beur-

theilen und in so fern tadeln zu wollen.

Auch die Geseße der alten Hindus, ebenfalls

noch jest größten Theils dieselben , sind ruhig

L3
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überdacht, undzielen auf Weisheit und auf das

Wohl des Ganzen.

Schon zuvor ist bemerkt worden , von wie

bohem Alter das Gesekbuch des Menu oder

Monu sich herschreibt, und diese Geseke sind ih-

nen noch jetzt heilig. Die Verordnungen der

Hindus finden sich fast alle in dem Sastra oder

Schastra , den Gesezbüchern der alten Hindus,

die zu dem Bedam gehören. Die große Sa

stra, das heißt die große Verordnung, begreift

nähmlich die Veda , die Upaveda , Verdanga,

Purana Dherma und Dersana. Sie verlangen

von dem Regenten einen edeln , festen , hochs

achtungswerthen Charakter ; sie fordern ferner ,

daß er die Unterthanen wie eine ihm angehöri

ge Familie behandle ; Tugend belohne ; sich des

Weines enthalte, und stets Herr über seine Lei-

denschaften bleibe; seine Zeit nicht mit unnügen

Spielen undJagen hinbringe; den Ackerbau be-

fördere; die Geistlichkeit (Brahminen) ehre und

auf sie höre ; ihnen nach einem Siege , wofür

er der Gottheit danken soll, einen Theil der

Beute überlasse, auch soll er kein fremdes Eigen-

thum an sich reifen.

Die Gesetze für das Volk selbst können nach

dem P. Paullinus auf folgende beschränkt wer-



J

247
-

den. Verbothen sind : Todtschlag, Raub, Dieb-

stahl und Lügen , so wie Gemeinschaft mit der

Ehefrau eines Andern ; ferner alle berauschende

Getränke; das Verlassen der Caste. Deffentliche

Gebäude oder Anlagen dürfen nicht beschädigt

werden. Man soll keine Münzen oder auch Gold

und Silber verfälschen ; gegen niemand grausam

oder unbarmherzig seyn; keine Priester , Philo-

sophen , Büßende , Ackerleute und Frauensper-

sonen dürfen beleidigt werden. DemArbeiter ir-

gend einer Art soll der Lohn nicht vorenthalten

werden; ohne sich zuvor durchs Badzu reinigen,

ist es verbothen, einen Tempel oder andern hei=

ligen Ort zu betreten.

Indeß sind fast jeder Caste noch besondere

Gefeße auferlegt , wovon wir bereits einige zu-

vor angeführt haben.

Bey ihren Anklagen und Gerichten finden

Eide Statt. Sie schwören bey dem großen Gott,

dem Mahaweda , als Rächer der Unwahrheit,

und legen dabey beyde Hände auf den Kopf.

Der Aberglaube hat übrigens auch hier die

Ordalien oder Gottesgerichte , bey den Hindus

Purrikeh genannt, eingeführt, wozu hauptsäch-

lich die beyden Elemente Feuer und Wasser be-

nukt werden.

L4
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Hierzu werden dann große Vorbereitungen

gemacht. Durch Warren Hastings haben wir ei-

ne von der Ober- Magistrats Person zu Benares

beglaubigte Nachricht über eine solche Feuer-

probe, welche noch im Jahre 1783 , bey Gele:

genheit eines Diebstahles, alles Widerredens der

Vernunftigern ungeachtet, Statt hatte ; sie ward,

unter dem Vorsiße der Richter , ferner des

Cap. Hogan und der Englischen Sipais vor-

genommen.

Die Pandits *) , gelehrte Brahminen , des

Gerichtes ketheten zu dem Gotte der Erkenntniß;

opferten gereinigte Butter , Gih genannt , und

machten 9 Kreise von Kuhmist auf die Erde ;

badeten sodann den Beklagten, und wuschen seine

Hände, um allen Verdacht zu verhüthen . Sie

schrieben sodann die Anklagepuncte auf Olles ,

und banden ihm diese Blätter an den Kopf.

In seine Hände, die er offen halten mußte ,

gaben sie ihm 7 Blätter von Pipas ; 7 von

Dsjend ; 7 von dem Grase Darbha ; einige

Blumen, und etwas von geronnenerMilch durch-

*) Pandit ist ein gelekrier Brahmine , der den

Sastra , die Gesesbücher , auszulegen versteht.
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näßte Gerste ; dieß alles befestigten sie mit 7

Schnuren von rother und weißer Baumwolle.

Hierauf machten sie eine eiserne Kugel glühend ;

nahmen sie mit einer Zange ausdem Feuer, und

legten sie dem Beklagten in die Hände. Er ging

nun Schritt vor Schritt durch einen Raum

von vierthalb Gaz, durch jeden der sieben innern

Kreise, und warf sodann die Kugel in den neun-

ten , wo das Gras , das man daselbst gelassen

hatte , dadurch verbrannte. Jekt trieb er etwas

Reiß in der Hülse zwischen seinen Händen, und

da man sie untersuchte , waren sie so völlig un-

versehrt, daß auch nicht einmahl eine Blase dar-

an zu sehen war. Alle Zuschauer , ihrer waren

über 500 , waren darüber erstaunt , wie nicht

weniger der Oberrichter Ali Ibrahim Khan , der

indeß sehr vernünftig hinzu sekt, daß wahrschein-

lich die frischen Blätter und übrige dem Beklag=

ten in die Hände gegebene Dinge das Brennen

verhüthet hätten. Die Folge war begreiflich das

Lossprechen des Beklagten ; der Kläger ward

dabey zu einer wöchentlichen Gef ängnisstrafe

verurtheilt.

Aehnliche Fälle, die durch siedendes Oehl ent

- schieden wurden , wäre nur ermüdend , hier zu

£ 5



-

-

250

beschreiben *) . Die sonderbarste und zugleich

unschädlichste Art dieser Ordalien scheint wohl

die mit der Wage zu seyn . Hier wird nahme

lich der Angeklagte zwey , ja drey Mahl gewo.

gen. Zuerst, bevor die Pandits ihre Gebethe ver-

richtet haben , sodann , nachdem er von der

Wage berab gehoben , werfen sich die Pandits

nieder , bethen , und ſagen eine in den Sastras

angezeigte Beschwörungformel_her , schreiben .

die Hauptanklagepuncte auf ein Papier nieder,

und heften dieses dem Beklagten an den Kopf.

Hierauf wird er abermahls gewogen; ist er so-

dann merklich schwerer , so hält man ihn für

schuldig; ist er leichter , für unschuldig; wiegt

er weder mehr noch weniger als zuvor , so ent-

scheider ein drittes Abwägen.

Weit gefährlicher sind die Giftproben ; das

Wirken oder Nichtwirken des Arseniks mit bös-

artigen Wurzeln und Butter gemischt , entschei

det über den Beklagten ; begreiflich hängt von

der Mischung der Pandits das Loos des Beklag-

ten ab.

*) M. f. darüber die Abhandlung über die Drda-

lien in Kleukers asiat. Res. IX, AbH.
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Die Wasserprobe beruhet auf der Stärke der

Lungen des Beklagten ; indem es darauf an-

kommt , ob er lange unter Wasser seyn kann,

ohne Athem zu schöpfen oder nicht.

Criminal -Fälle werden ebenfalls von den

Pandits bestimmt. Die Todesstrafe_kann_indeß

nie vollzogen werden ohne Unterschrift des Ra-

jahs oder Landesherrn überhaupt. Man verur-

theilt aber in minder schweren Fällen zu dem

Verluste einzelner Glieder, z. B. der Ohren oder

derNase.

Bey dieser Gelegenheitverdient folgende Merk-

würdigkeit, wovon uns Pennant benachrichtiget,

schon eine Anzeige.

Es gab in Hindostan und zwar in Punah ,

wahrscheinlich also in der Hauptstadt der Ma-

ratten, einen Chirurgus, der auf das geschickte=

ste durch künstliche Nasen die so verlorenen

wiederherzustellen im Stande war. Die Madras»

Zeitung, der Hirkarrah (Courier oder Spion)

genannt, vom 5. August 1799 erzählt Folgen=

des. Cowasjee, ein Großer beym Sultan Tippo-

Saib , war in Ungnade gefallen , und er verlor

auf dessen Befehl die Nase. Cowasjee wandte

sich an jenengroßen Schöpfer künstlicher Nasen,

und erhielt durch ihn eine neue Nase , welche
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alle Functionen der wahren , verlornen , ver-

richtete. Er niesete damit , unterschied deutlich

jeden Geruch , auch hielt sie einen ziemlichen

Stoß aus, ohne abzufallen. Bey dieser Ergän-

zungs - Operation sollen die Haut und die Haut-

muskeln des Vorderkopfes an drey Seiten auf-

geschlikt, und hiernach über den fehlenden Theil

gezogen werden.

In Ansehung der Brahminen ist schon zuvor

bemerkt worden , daß diese heilige Caste zwar

eigentlich von der Todesstrafe ausgenommen ist,

dagegen aber beraubt man einen hochverschulde-

ten Brahminen der Augen.

Der eigentliche Gesek = Codex, das Corpus

juris der Hindus , Smiriti genannt , welchen

Menu und andere Weisen niedergelegt haben ,

besteht aus 18 Büchern , eingetheilt nach drey

Hauptabschnitten, wovon der erste die Religion,

der zweyte die Gerechtigkeitspflege enthält , der

dritte aber von den Strafen für Verbrechen

handelt.

Schon aus dem , was hier über die Cul-

tur der Hindus im Ganzen bengebracht ward ,

läßt sich schließen , daß die meisten Theile der



-
-253

Philosophie bey ihnen nicht unfruchtbar geblie=

ben sind .

Dieß erhellet nicht bloß aus dem Ayin Acbar-

rin , und Dows Uebersehung eines Theiles des

Schaster, sondern selbst ihre Gedichte zeigen die

reinste Moral. -

Wir sahen, daß eigene Theile oder Bücher

her Vedas die Pflichten der Regenten enthal-

ten , die Puranas aber befassen die gegenseiti=

gen des Mannes und Weibes . Die dritte Ab-

theilung enthält die wechselseitigen Pflichten der

Menschen in der Societät des geselligen Lebens.

Daß aber alles in der Moral der Hindus

auf wirksame , uneigennüßige Tugend abzweckt ,

ergibt sich selbst aus ihren Gedichten und Schau-

spielen . Im Sacontala , oder dem entscheiden-

den Ringe, sagt z. B. der Brahmine Saruga-

wara sehr schön vom Könige : »Das war unser

Wunsch : kein Eigennuk beseelt uns dabey. So

ist es jederzeit ; die Bäume beugen sich unter

dem Ueberflusse der Früchte ; die Wolken senken

sich , wenn heilsamer Regen sie füllt ; und die

Wohlthäter des Menschengeschlechtes blähen sich

nicht in ihrem Reichthume."

Auf ähnliche Weise spricht früher der Ein-

siedler zum Könige. >>Eure Waffen, ihr Köz
-
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nige , ihr Helden , sind zur Rettung der Bes

drückten bestimmt , nicht zum Verderben des

Schultlosen."

Als Sacontala beym Hingange zum Köni

ge Thränen vergießt, sucht ihr Pflegevater ihr

auf folgende Weise Muth einzureden. » Wenn

unter derschönen Wimper die schwellende Thräne

lauert , widerseke dich mit festem Muthe ihrem

ersten Bemühen hervor zu brechen. Auf deiner

Wanderschaft über die Erde, wo die Pfade bald

hoch, bald niedrig gehen , und der rechte selten

kenntlich ist, wird allerdings die Spur deiner

Tritte nicht immer gleichförmig seyn ; aber die

Tugend wird dich in gerader Richtung vorwärts

treiben."
1

Sehr schäßbare Lebensregeln zeigen sich wie-

berum in dem bereits zuvor uns vekannt gewor-

denen Gedichte Maharabarata.

Die Unterdrückung der Selbſtigkeit, des Be-

strebens nach Gewinn oder Lohn für Tugend ,

wird vorzüglich angepriesen. Selig," beißt es,

wist der Mann , der alle Leidenschaften unter-

drückt hat , und dann mit seiner Thatkraft alle

Angelegenheiten des Lebens , unbesorgt um den

Erfolg, verrichtet. Laß den Beweggrund in der

That und nicht im Ausgange seyn. Sey nicht
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einer von denen , deren Triebfeder zum Han-

-deln die Hoffnung des Lohnes ist. Laß dein Les

ben nicht in Unthätigkeit vorüber gehen. Sey

betriebsam , erfülle deine Pflicht , verbanne alle

Gedanken an die Folge und den Ausgang , er

mige gut oder übel seyn , denn solche Gleichmu

thigkeit heißt Bog , das ist : Aufmerksamkeit

auf das Geistige. Suche dann allein in der

Weisheit eine Freystatt , denn der Elende und

Unglückliche ist dieß nur durch den Erfolg der

Dinge. Der wahre Weise kümmert sich nicht um

das Gute oder Böse in dieser Welt. Befleißige

dich also , diesen Gebrauch deiner Vernunft zu

erhalten , denn solcher Gebrauch ist im Leben

eine köstliche Kunst.

Diese erhabenen Lehren der Moral haben

aber eine so innige Verbindung mit der Reli=

gion , ja sie entspringen eigentlich daraus , daß

wir nun diese selbst genauer müssen kennen

lernen.

Religion und Cultus der Hindus.

Schwerlich wird sich ein Volk auffinden las-

sen , bey welchem Weisheit und Thorheit , das
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Ehrwürdigste und das Gaukelhafteste, in so en-

ger Verwandtschaft miteinander aufzutreten schei

nen , als bey den Hindus.

Die Haupt-Idee der Brahminen von Gott ,

sagt Herder, ist so groß und so schön , ihre

Moral so rein und so erhaben , ja selbst ihre

Mährchen , so bald Verstand durchblickt, sind so

fein und so lieblich, daß ich ihren Erfindern auch

im Ungeheuern und im Abenteuerlichen nicht

ganz den Unsinn zutrauen kann, den wahrschein-

lich nur die Zeitfolge im Munde des Pöbels dar-

auf aufhäuft.

Hiernach scheint es daher zweckmäßig, die

Grundlehren der Brachmanischen Religion zuerst

vor Augen zu legen , und hierauf die sonderba-

re Mythologie und den daraus entsprungenen

Cultus der heutigen Hindus folgen zu lassen.

Sicher bleibt es ein Beweis sehr antiker und

seltener Bildung, daß während wir bey der übri=

gen gesammten alten Welt unter und neben der

Larve des vielartigen Gößendienstes, neben Mens

schen- und Thieropfern kaum die Spuren der rei-

nen Idee eines einzigen , über alles erhabenen

Urwesens und Schöpfers aller Dinge vorfinden,

der Brachmane schon Jahrtausende vor den Zeiz

ten der Griechen nicht bloß diesen Begriff zur
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tGrundlage seines Glaubens machte, sondern selbst

darauf die Lehre der reinsten unintereſſirtesten

Tugend als Nachahmung Gottes lehrte , und

die Unsterblichkeit , die Belohnung der Tugend;

zwar auf das entschiedenste behauptete, aber doch

jener ersten Lehre zur Seite gehen ließ.

DieIdee der Unsterblichkeit, das istHoffnung

und Wunsch zum ewigen Daseyn , ist mit der

Selbſtigkeit eines jeden Individuums so innig

amalgamirt , daß sogar die rohesten Fetis-Anbe-

ther von je her darauf Anspruch machten. Allein

ein unsichtbares, von allen uns Bekannten zu ab=

strahirendes Wesen bestimmt anzunehmen , und

ihm das Erschaffen von allem Sichtbaren zuzu-

schreiben, dieses Wesen nicht bloß aus Selbſtig-

keit für die eigene Nation, sondern für alle übri

ge Völker und alle organische und unorganische

Körper mit höchster Weisheit und Güte Sorge

tragen zu lassen , dieß durften sich selbst die He

bräer nie rühmen ; denn ihr Gott war stets nur

vorzugweise ein Gott ihrer Väter, ein Gott der

Israeliten.

Und diese erste Grundlage des Religions-Sy-

stems der Hindus , diese Idee von dem Urwesen

aller Dinge , wie durchdacht , wie groß, wie er-

Haben steht sie da !
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Man höre nur die eigenen Worte eines ih-

rer Sanscredanischen Bücher oder vielmehr Ge-

. dichte , über den einigen wahren Gott Karta oder

Ischora (Herr) oder Parabrama , nach Jones

nur einsylbig Brahm , wohl zu unterscheiden von

dem durch ihn geschaffenen Brahma *) .

-

In dem Commentar über eine Veda von

Mahamuni , oder dem großen Muni , heißt es:

Was frey ist von aller Lust und Begier, das

ist der Mächtige. Er allein kein größerer

ist als Er. Brahm; sein Geist ist verschlun-

gen in sich selbst . Er der Mächtigste ist in je-

dem Theile des Raumesgegenwärtig-Seis

ne Alwissenheit ist von eigener Eingebung, und

sein Begriff begreift jeden andern. Von allen

viel begreifenden Eigenschaften ist die Allwis-

senheit die größte. - Für sie gibt es keine

dreyfache Art des Seyns - sie ist von allen

unabhängig.

Du , heißt es nach einer andern Erklärung,

o Gott , bist das wahre , ewig selige unwan-

delbare Licht aller Zeiten und Räume. Deine

Weisheit erkennt tausend und mehr tausend

*) Schlegel schreibt Brohma.
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1

Geseke und doch handelst Du allezeit frey und

zu deiner Ehre. Du warst vor Allem, was wir

verehren. Dir sey Lob und Anbethung. Du

allein bist der wahrhafte Bhagavan (Selige) ,

Du das Wesen aller Geseze , das Bild aller

Weisheit, derganzen Welt gegenwärtig, trägst

Du alle Dinge. Sonne , Aether , Brahma ,

Najarena , (der Wasserbewegende) und Ru-

dra, diese Götter sind so viel menschliche Vor-

stellungen und gemachte Personen.

Wir übergehen die übrigen erhabenen Eigen-

schaften von dem Urwesen aller Dinge , welche

Paullinus gesammelt hat , da sie der berühmte

Jones in den ersten Stanzen einer herrlichen

Hymne zusammen gefaßt hat, wovon wahrschein-

lich mancher Leser selbst nicht ungern wenigstens

einige_Stanzen zu kennenwünscht.

:

Hymne *).

1.

Geift der Geifter , der, durch jeden Kaum

Und durch die endlose Zeit dich verbreitend ,

*) Nach Kleukers Uebersesung.
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Ueber alle Schranken des empor kämpfenden Gedan-

kens erhaben,

Dem Aufruhr befahlst zur schönen Ordnung zu werden,

Che Himmel waren , warst Du,

Che Sphären unter und über uns rollten,

Ehe die Erde im himmlischen Aether schwamm,

Warst Du allein , bis durch Deine geheime Liebe

Das, was nicht war, zum Werden sprang -

"Und dankvoll Lob dir sang.

Was trieb dich an zu äußern deine Macht,

Gute ohne Granzen ! Welch glänzend Licht

Lenkte Deine Kraft ? Weisheit ohne Mak !

Was zeigte sie zuerft ? D ! leite meinenGeift ;

O! hebe ihn aus dieser schweren Tiefe.

Durch Deine Kraft entzücht ,

Damit er furchtlos fireb' empor auf feurigen Schwin:

Denn Du , Du weist allein , Du kannst allein be

gen;

geistern.

2.

Gehult in Schatten ew'ger Einsamkeit,

Ein undurchdringliches Dunkel des dichtesten Lichtes ,

Undurchdringlich , unzugänglich , unermeßlich,

Ch ' Geifter waren eingehaucht, Gestalten ausgebreitet

Sah Brahm nur seinen Geist,

Wie fterbliche Augen (um Endliches zu vergleichen

Mit Unendlichem) in lichte Spiegel schauen.
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-Auf seinen Blick entsprang schnell ein höchst scho

nesBild

Zum Wesen , unendlich glanzvoll zu

Verdunkeln funfzig Sonnen.

Ursprunglich war der Gottinn Nahme Maja *),

Die ihrem Vater, entflammt von göttlicher Liebe,

Ein Kästchen gab , reicher Ideen voll

Woraus er bildete diek höhere Weltall.

Denn, wie der Allmächtige wollte

Schaffen zahllose Welten,

Wandelte seine Einheit in tausend Gestalten,

Indeß die frohe Schopfung lachte, die zeugendeNa=

tur sich freute.

3.

1

Zuerst geboth ein allvermogend , aldurchdringlich

Wort,

Daß Wasser flossen , und die Wasser flossen ,

Zu ihrer Wohnung ohne Mak , sich hebend

Ergießend sich in reicher Menge und Liefe

Hinauf, herab , rings um ;

Nun kam der Urwind auf die ungeheure Masse

Sanft wehend, bis empor stieg eine leichte Blase,

Die überging in eines schönen Eyes Form.

Geschaff'ne Wesen solchen Glanz nicht zeigen , noch

kennt

*) Göttinn der Einbildungskraft.
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Die Erde solche Schönheit ,

Hoch über den kämpfenden Wogen tangt es erhaben,

Bis aus seiner berftenden Schale eine blaue Gestalt

In lieblicher Pracht über die Tiefe hinwalte,

Als der Wesen Glänzend stes , der Großen Größtes,

Das nicht wie Sterbliche hingibt

Sein Auge dem feuchten Schlafe ,

Das in himmlischen Gedanken vertieft auf der Lo-

tos *) liegt,

Deren Blume entsprang, als es sie berührte und

goldne Strahlen warf.

Diese leßte Strophe ist besonders deshalb noch

hinzu gefügt, nicht weil sie hier überhaupt auf

die Schöpfung des Erdballs , wie sie bereits zu-

vor **) nach Monu's Gesekbuch angedeutet ist,

anspielt, sondern die Aehnlichkeit mit der Mosai

schen Schöpfungsgeschichte noch deutlicher macht.

Dieß sey genug zu zeigen, wie groß, ja wohl

über alles erhaben und rein , was wir von den

übrigen Theogonien der Asiaten wissen , hier die

Idee des höchsten Wesens , als Urhebers alles

Erschaffenen , die alten Hindus gedacht haben.

*) M. f. weiter unten.

**) M. s. zuvor S. 203.
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Aus jenem erhabensten Wesen ging aber,den

dortigen Grundsäßen zu Folge , nicht nur alles

hervor, sondern es kehrt ebenfalls in dasselbe

wiederum zurück.

Diese Emanation oder den Ausfluß aus dem

großen Urwesen , welches das zweyte wichtige

Dogma der alten Brachmanen ist , lehren uns

noch jekt ihre heiligen Bedams.

Dieses Dogma mit dem kaltenPantelismus,

der das Gute und Böse gänzlich für gleichgele

tend erklärt, anzunehmen , wäre, wie unsergeist-

-volle Schlegel sehr richtig bemerkt , höchst un-

gerecht.

Die Emanation derHindus macht nicht bloß

den entschiedensten Unterschied zwischen beyden ,

sie straft vielmehr durch schwere Verdammniß das

Böse, und lohnt mit steigender Glückseligkeit das

Reine , das Gute, das Göttliche. Aus Gott floß

nähmlich alles rein und lauter aus , ward nur

- nachmahls durch Leidenschaft zum Bösen verdun-

kelt, kehrt aber nach vielfacherBüßung und Reini-

gung zur ersten erhabenen reinen Quelle , zur

Gottheit zurück.

Der Ewige ließ nähmlich nach einigen zuerst

aus seinem Wesen , aus sich selbst hervor gehen,

die Göttinn Bhavani , das ist , die Natur ,
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die großeErzeugerinn ; sodann ein HeervonGei-

stern, unter welchen drey erhabene Wesen als

Halbgötter , nähmlich Brahına , Wishnu oder

Bistno und Schiwa, die oberste Stufe anMacht

und Volkommenheit einnahmen.

Mehrere dieser obern Geister gibt der Scha-

ster nahmentlich an , sie würden etwa das seyn,

was wir Erzengel und Thronen nennen.

Von diesen hohen Geistern nun ging , nach-

dem das ganze Heer von 1180 Millionen eine

lange Zeit in Eintracht und Glückseligkeit fort-

gelebt hatte , der Keim der Empörung aus.

Stolz auf ihr Ansehen und schelend auf Brah-

ma's Vorzüge versagten die ihm zunächst stehen-

den Geister (Engel) Moisafur und Rabhun den

Gehorsam. Sie zogen eine sehr große Zahl der

übrigen Geister mit sich fort , und Brahm , der

Ewige , befahl , nach vergeblichem Bemühen sie

wieder zur Ordnung zurückzubringen, dem Sieb

oder Schiva diese Rebellen von der großen

Höhe, dem Himmel, hinab in die Ordrah , oder

den Abgrund der Finsterniß zu stürzen.

Hier litten sie lange Zeiten harte Strafe ,

als endlich Brahm , durch die Fürbitte der drey

obersten Wesen Brahma, Wischnu und Schiwa,

wie auch der übrigen treuen Heerscharen bewo-



265

!

gen , sie nach barter und langer Büfung ihres

Verbrechens wieder anzunehmen beschloß.

Er ertheilte dem Brahma die Macht und

- den Befehl , im Verein mit der Göttinn Bah-

wani die Körperwelt zu schaffen. Hier sollten

jene abtrunnige Geister die organischen Körper

beleben , und indem sie von einem Körper zum

andern wandelten , von einem niedrigen zu eis

nem höhern bessern hinauf steigen , durch dieses

Durchlaufen und Leiden während dieses Durch

ganges mehr und mehr gereiniget werden , um

dereinst der Verzeihung und Wiederaufnahme

würdig zu seyn.

Hierdurch ward nun die Lehre von der Gees

lenwanderung , die Metempsychose , ein Haupt-

Dogma der Hindus - Religion . Jedes Thier , ja

selbst die Pflanzen waren von einem gefallenen

Engel beseelt, alles war belebt. Es mußte also

nicht nur eine zahllose Summe organiſirter, zu be= -

lebender Körper entstehen , sondern es ward zu-

gleich hierdurch eine Gradation , eine Stufen-

folge unter diesen Körpern gebildet , so daß der

gefallene Geist als Seele zu seiner Reinigung

von den niedrigern Körpern zu dem höchsten ,

zu dem Menschen hinauf steigen, oder auchwie-

der hinab sinken konnte, je nach den Grade seis

Taschenb. 15. Band .
M
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wer Büfung und nach seinem Thun und Caffen

während dieses irdischen Lebens. Die von meh-

reren der heutigen Naturalisten angenommene.

und oft bestrittene Stufenfolge organischerKör

per fand sich also bereits in der ältern Religion

der Hindus.

Diese Metempsychoſe mußte nun gleichfalls

ein mächtiger Sporn zur Tugend und Gottes-

furcht werden. Ein jeder fühlte nähmlich hiernach,

daß seine Seele , je nach dem Werthe seines Le

benswandels , ein schlechteres oder besseres , hős

her stehendes Thier beleben werde , und dadurch

mehr oder minder leiden , um gereinigt zu wer

den. Da aber zugleich angenommen war , daß

selbst nach dieser Prüfung oder Läuterung ver-

mittelst der Thierkörper noch sieben überirdische

Prüfungs-Perioden folgen müßten, welche eben-

falls nur durch das Betragen des Menschen als

Mensch abgekürzt oder verlängert werden könn-

ten, um sodann erst Verzeihung zu erhalten, und

wiederum unter die seligen Geister von neuen

aufgenommen zu werden , und zur Gottheit zu-

rück zu kehren, so mußte diese glückliche Aussicht

einegrößere Anstrengung, sich dem Urquell alles

Guten würdig zu machen , zum Beobachten der

Geseke Gottes , zur Tugend bewirken.
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Unsere Seelen als Geister betrachtet , und

selbst durch die Fürsprache der guten Geister zu

dieser Prüfung innerhalb der Körper gelanget ,

stehen hiernach höchst wahrscheinlich in Verbin

dung oder wenigstens unter einer Art von Obhuth

mit ihren Fürsprechern, mit den nicht gefalle

nen Geistern. So ergibt sich hieraus zugleich eis

ne besondere Art der Providenz für jedes mensch

liche Individuum. Ueberhaupt kann man diese

Lehre der Metempsychose als ein sehr bedeuten=

des Dogma , nicht bloß für die gesaminte Reli-

gion, sondern für die Moral selbst ansehen. Denn

augenscheinlich muß daher daneben die lebhafte

ste Theilnahme an den Schicksalen und Leiden

der Thiere selbst entstehen. Sie sind ja mit ein-

ander gleichsam unsere Mitbrüder, und das Mit

leid gegen die Thiere selbst , wodurch sich die

Hindus so sehr auszeichnen, ist hiervon die näch=

ste Folge.

Diese Hauptsäße der Indischen Religion ha-

ben aber zugleich eine auffallende Aehnlichkeit mit

den Lehren des Christenthumes. Zwar ist bey uns

nie von der Metempsychose die Rede ; allein die

Anerkennung eines einzigen, erhabensten Gottes,

Urhebers alles Erschaffenen, ferner die Lehre von

den Engeln und ihrem Falle , endlich die Lehre

Ma



- 268-

von der Sünde überhaupt, so wie die dahernoth-

wendige Vermittelung durch andere Wesen und

Bußung , die Behauptung , der Mensch sey als

ein sündiges und verdorbenes Wesen hier auf

dieser Erde nur in einem Prüfungszustande , es

stebet ihm dereinst nach einem tugendhaften

oder lasterhaften Wandel ewige Belohnung oder

Bestrafung bevor ; dieß zusammen genommen

dient wohl zu einiger Entschuldigung , wenn

Männer, welche sich besonders dem Studium der

Religion der Brahminen widmeten , wie z. B.

der Engländer Holwell, gar so weit gingen, die

Religion der Hindus für die wahre Religion

aller Rechtschaffenen anzunehmen , ja sie mit der

christlichen selbst für gleichgeltend zu achten.

Hierzu glaubte er sich noch desto mehr berechti

get, da, einigen Englischen Theologen *) zu Fol-

ge, die Seelen der Menschen bereits lange vor

ihrem Daseyn auf der Erde präexistirt hätten ,

wodurch dann der biblische Ausdruck , der Mensch

werde bereits in Sünden empfangen , zu erklä=

ren stebe.

Mag man dieser Hypothese nun auch jeden

beliebigen Werth zuschreiben , sie verdiente doch

*) Er nennt den Capel , Berrows und Ilives.
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*hier wohl einer Erwähnung wegen der sonder-

baren Analogie jener uralten Religion mit der

unsrigen ; wir gehen nun in der Auseinander.

sehung der ersteren weiter fort.

Die Summe der von Gott abgefallenenGeis

ster war fast unermeßlich, fie stieg auf viele hun-

dert Millionen. Jeder derselben mußte zu seir

nerBüßung während Jahrtausenden eine ganze

Reihe animalischerKörper durchwandern. Je reiz

cher daher diese Stufenfolge organisirter Wesen

an Individuen, war , desto mehr geeignet war

sie zu den vielartigen Büßungen und Läuterun-

gen jener ungeheuern Zahl Gefallener. Aus die-

sem Grunde mußte der lauteste Wunsch andäch-

tigerHindus eine unermeßliche Menge Thiere

und Pflanzen seyn , also eine ununterbrochene,

und reichste Erzeugung.

Und wie schön stand hiermit die ganze Schő-

pfung in Einklang! Ein einziger vernünftiger

Hinblick auf die wirkliche Welt sprach dann

den großen Zweck der Natur, die Erzeugung

organisirter Körper , auf das bestimmte-

ste aus. Jekt mußte dem Hindus die Zeugung

zur Weihe, zum wahren Gottesdienste werden ,

und die dazu wirkenden Glieder wurden ihm ver-

ehrungswerthe , heilige Wesen.

M3
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In der lautersten, religiosesten Hinsicht konn-

te daher der Hindus dem Lingam , dem Bilde

der vereinigten Zeugungstheile , göttliche Ver=

ehrung bezeigen; war es ihm doch auf zwiefa-

cheWeise heilig geworden.

Da dieses Zeugen aber fast durchgängig zwey

Individuen erforderte , ein männliches und ein

weibliches , so dachten sich die Hindus selbst be

reits in den von Parabrama, dem Urquell aller

Wesen , erschaffenen erstenGöttern etwas Aehn=

liches. Sie nahmen daher an , daß Brahma ,

der Schöpfer der irdischen Welt, aus einem ge-

Doppelten , aus einem männlichen und weibli-

hen Wesen zusammen gesekt , also ein herma-

phroditisches Wesen sey.

Nimmt man hingegen jene Göttinn der

Natur , die Erzeugerinn , die Bhawani als

die fruher Erschaffene an , so läßt sich hier vies

les auf eine einfachere Weise erklären. Heißt

es nähmlich in der dortigen Mythologie, Brah-

mahabe sich mit seiner Mutter vermählt, nahem-

lich Brahma habe vermittelst der erzeugenden

Natur alles Uebrige der Körperwelt hervor ge-

bracht , so fällt jener wunderbare Hermaphrodis

ten- Zustand hinweg. Diese Erläuterung scheint

aber auch deshalb passend , weil diese Göttinn
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ebenfalls als Gattinn der beyden übrigen früb

geschaffenen Wesen , nähmlich des Vistau und

des Schiwa , angenommen wird.

Jene drey Obergeister , die Dreyeinigkeit

der Hindus , dort Trimurti genannt, were

den nun unter dem Bilde dreyer mit einander

vereinigterMenschenköpfe dargestellt. DemBrah

ma ward das Schaffen , dem Vischnu das Er-

halten , dem Schiwa oder Siven das Zerstören

zugetheilt.

Hierdurch wird dann allerdings jene Idee

oder Allegorie noch vernünftiger, diesen dreyen

die Bhawani, das ist : die Natur selbst zur

Gattinn dienen zu lassen , denn durch sie wird

ja alles erzeugt oder geschaffen , durch sie alles

erhalten, durch sie alles wiederum zerstört , um

von neuen diesen ewigen Kreislauf anfangen zu

können.

Co zeigt sich hiermit der Anfang der My-

then Hindostans durchaus nicht ohne Verstand

- noch Scharfsinn , und man dürfte allerdings

- mit Herdern behaupten, daß wohl nur nach-

mahls das Abenteuerliche dieser Religion durch

Verfälschung und vorsägliche lunverständlichkeit

und durch die Zeitfolge im Munde des Pöbels

ein fast wahnsinniges Baukelspiel geworden sey.

M4
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Mit der eigentlichen Mythologie der Hins

dus zeigt sich nähmlich für uns , vielleicht zum

Theile aus Unkunde oder Unverständlichkeit, ein

unergründliches Meer der abenteuerlichsten Fa-

keln und Ungereimtheiten.

Es wird daher hinreichen , hier, nach kurzer

Anzeige der vornehmsten Gottheiten und Unter-

götter , aus ihrer eigenen Geschichte eins oder

das andere dieser Mährchen vorzulegen.

Jene drey Obergottheiten Brahma , Vishnu

und Siwen oder Kutren , deuten zugleich die

brey Elemente , Erde , Wasser und Feuer , an,

Die Luft ist hierbey Übergangen, sollten die al-

ten Brahminen Wasser und Luft bereits für eins

angesehen haben ?

r

C

Brahma wird mit 4 Menschenköpfen abge:

bildet , und aus seinen 4 Mündern erließ er

dann die 4 Vedams ; in der einen Hand hält

er das Gesekbuch, in den übrigen andere Sinn-

bilder ; dabey sist er auf einer Art von Schwan,

Annon genannt. Brahma wird in keiner Pa-

gode oder Tempel verehrt , er verlor dieses Vor-

recht wegen seines Stolzes ; denn da er und

Vishnu die Kühnheit hatten, das höchste Wesen,

Brahm oder Parabrama , erforschen zu wollen,

und Brahma deshalb auf seinem Schwane bod
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Über die Welten hinauf stieg , wähnend, alle

100,000 Himmel zu besuchen , kam er endlich,

nach vergeblichem Bemühen , ermüdet zurück ,

und ward von Parabrama deßhalb dadurch be-

straft, daß ihm die Verehrung in eigenen Tem-

peln versagt ward. Nach Bereuung seiner Thor-

heit und Demüthigung vor dem Allerhöchsten

gestand ihm dieser indeß zu , daß die Brahminen

ihm zu Ehren eigene feyerliche Feste , Poutché

genannt, anstellen sollten. Zugleich liegt in die-

ser Geschichte ein neues Zeugniß, daß der wah-

re Gott durchaus für gänzlich verschieden von

allen übrigen angenommen werde.

Brahma hat zur Gattinn die Saraswadi ,

die Göttinn der Weisheit , der Wissenschaften

und der Harmonie. Sie ging aus einem Milch

meere hervor, und bey ihren Abbildungen hält sie

in der einen Hand ein Buch , und in der an

dern das musikalische Instrument Kinneri.

Bishnu, der zweyte in derTrimurti, nahm,

da er als Erhalter der Welt alles aufbiethen

wollte, diese gegen Ruchlosigkeit und Tyranney

zu schüßen, deßhalb vielfache Gestalten an. Da-

her wird er, je nach diesen , auch auf die wun-

derbarste Art vorgestellt. Seine Verwandelungen

steigen hierzu , nach Einigen , auf 21 , wovon

M5
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indeß nur die ersten 9 die wichtigsten sind . Man

fieht ihn zuerst als ein Meerwunder, halb Fisch

halb Mensch , um in der großen allgemeinen

Ueberschwemmung, welche in dem dritten Alter

der Welt eintrat, den Ganagriva , den Urheber

des Bösen , zu bestreiten , und die heiligen Bü=

cher (Veda) zu retten; so erklärt sich hierüber

das alte Indische Buch Mahabdarada. Nach

Andern war es auf die Nettung des Königs

Sattiawiradan nebst seiner Frau , dem Noah

derHindus, angesehen. Vishnu steuerte die Bare

ke des Sattiawiradan , und beschäftigte sich ,

nachdem die Gewässer verlaufen waren , sofort

mit der Bevölkerung der Erde.

In der zweyten wichtigen Metamorphose zeig

te sich Vishnu als eine Schildkröte, um die im

Milchmeere versinkende Erde wieder empor zu

Deben.

»Dein ist der Sieg, o Vishnu," heißt es in

dem Mahabdarada von der dritten Verwande-

lung, der du die Gestalt eines Ebers annahmst,

und in derselben den Hirannya ums Leben

brachtest , der durch seine Bosheit die Welt aus

ihrem Gleichgewichte hob , und sie ins Verder-

ben stürzte, du sie aber durch deine Weisheit ge
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rettet , und wieder in ihrem Mittelpuncte befe-

ſtiget hast."

Auf ähnliche Weise kündigt dieses alte Buch

die übrigen siegreichen Verwandelungen desVish

nu an, wie er nähmlich bald in einen Halblb-

wen und Menschen, bald in einen Zwerg, dann

in einen Bußenden, dann in ein Kind verwan

delt , Riesen und Dämonen bekämpft , die die

Welt in Laster versenken oder auch zerstören

wollten; in der achten nahm er die Gestalt des

Budha an , einer Untergottheit , die , wie wir

zuvor sahen *), auch als historisches Wesen, als

ältester weiser Gefeßgeber , von dem größten

TheileAsiens verehrt wird. In der 9. Verwande-

lung des Vishnu zeigt er sich in der Gestalt

des Krischna , des schwarzen schönlockigen Get=

tes , den man mit dem Apollo vergleicht.

Diese 9. Verwandelung des Vishnu, worin

er als Krischna oder , wie Sonnerat schreibt ,

Quischena (auch Kistna) , auftritt, hat noch bez

sondere Merkwürdigkeiten.

Da er von der Schwester des Camsa, Königs

von Madura, geboren ward, so sagte man dem

*) M. f. die vorher gehenden Jahrgänge über

China , Japan , Siam u. s.
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Könige vorher, dieser Sohn werde ihn um sein

Reich bringen. Camsa ließ daher alle Kinder

männlichen Geschlechts ermorden ; allein Krisch-

na ward so sorgfältig verborgen, daß er glücklich

entkam , unter den Hirten auferzogen ward,

und hier durch sein treffliches Flötenspiel Men= -

schen und Thiere bezauberte. Er erzeigte in die

ser Gestalt die furchtbare, höchst giftige Schlan

ge Calengam , und wird daher oft abgebildet,

wie er diesem schrecklichen Thiere den Kopf zer-

tritt. Bende hier erzählte Ereignisse haben ver-

anlaßt , daß man Aehnlichkeit mit dem Stifter

unserer Religion in ihm hat finden wollen , wo-

zu denn selbst der Nahme Krisch na etwas mag

beygetragen haben. Denn in seinem Wandel

zeigte Quischena gerade das Gegentheil , indem

er sich den höchsten Ausschweisungen hingab, und

in solcher Rücksicht sogar an Mannskraft den

Herkules mit der schnellen Erzeugung von go

Kindern mehr als 16,000 Mahl übertraf.

Die eigentliche Gemahlinn des Vishnu, (denn.

als Quischena hatte er 7 Weiber und 16,000

Beyschläferinnen,) führt den Nahmen Lakschimi.

So wie Vishnu der Erhalter ist , so ist sie

die stets hervor bringende Mutter , die Göttinn

der Fruchtbarkeit , des Reichthums, der Schön-
2
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heit und des Wohlseyns ; auch hat sie den Bey-

nahmen der großen Gebarerinn ; ihr zu Ehren

wird die Kuh heilig gehalten. Sie blieb ihrem

Gatten in allen jenen sonderbaren Verwande-

lungen stets getreu, denn beyde strebten nach Er-

haltung der Welt. Ihr Bild trägt , ihrer Na-

tur zuFolge, den Lingam an der Stirn, in den

Händen aber den heiligen Lotos und ein Kind

an der Brust. Hier ist mit vielem Sinne gleich-

sam Venus und Cybele vereint.

Der dritte Obergott ist Schiwa oder Sis

-wen, auch Rudren oder Mahaweda, das Feuer,

nach Einigen auch die Sonne , der männliche

Zerstörer , Rächer , Umwandler , der unüber-

-windliche Sieger des Todes . Er hat daher einen

doppelten Charakter, wohlthuend oder furchtbar ,

er belohnt und bestraft. Er ist zugleich der Gott

der männlichen Urkraft ; daher verehrt man ihn

auch unter dem Bilde eines Ochsenkopfes mit

dem Lingam im Maule.

コ

Gewöhnlicher wird er aber gräßlich abgebil-

bet, ganz von Bliken umgeben mit drey Augen,

(er heißt der schrecklichäugige) , hiervon ein sehr

großes mitten auf der Stirn ; hierbey hat er

acht Arme , in welchen ein Schild, ein Schwert,

ein Dreyzack , der Lingam, ein abgehauener
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Kopf , ein Hirsch , und andere Attribute. Als

Halsband hängt eine Kette von Menschensche

deln bis zu den Füßen hinab. Diese treten auf

einen erlegten Riesen.

Auch wird er hermaphroditisch vorgestellt, da

dann die eine Hälfte seine Gemahlinn, die Göte

tinn Paraswadi oder auch jene zuerst gedachte

Bhawani einnimmt , welche alle Verrichtungen

des Schiwa theilt ; sie ist Rächerinn und wohle

thätige Erzeugerinn, Hekate und Nemesis. Das

her sieht man sie denn ebenfalls einzeln abger

bildet , unter zwey sehr verschiedenen Gestalten,

nähmlich als Wohlthäterinn oder als die große

gute Frau . Sodann sind bey einem freunde

lichen Antliße der Lotus ,,der Mond und der

Ganges , auch der Dreyzack ihre Attribute ; als

Rächerinn ist sie dagegen schwarz , hat , wie ihr

Gemahl , viele Arme mit Schwert und andern

Waffen, ihr Antliß ist furchtbar,und auch sie trägt

ein Halsband mit Todtenköpfen und Schlangen

umwunden. Schiwa ist ebenfalls derHöllenrich-

ter über die Verstorbenen , denen er mit dem

Untergott Fama als Gehülfen , je nach ih-

renHandlungen, ewige Freuden oder Verdamm-

niß zuerkennt.
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Schon vorhin ist es indessen bemerkt , daß

Bhawani, eigentlich die Natur , diesen drey

Obergöttern voran ging , ja sie selbst erzeugte ,

und daher hier freylich allen dreyen wiederum

wohl nur unter verschiedenen Nahmen, Gestal

tenund Eigenschaften zugesellet ward ; denn legs

tere mußten nothwendig mit denen ihrer Gatten

in Verhältniß stehen, da diese die drey verschie

denen Elemente bezeichneten.

Viel Abenteuerliches zeigt sich bereits in

dem, was hier von diesen dreyHauptgottheiten

gesagt wurde , indessen könnte man vielleicht in

diese Mythen noch einigen Sinn hinein zwin

gen ; dagegen sind andere von so gänzlicherVers

worrenheit , daß sie für uns fast an Unsinn zu

gränzen scheinen.

Hiervon nur noch ein Beyspiel vom Gotte

Ochiwa. Brahma hatte Schiwa's Tochter geheis

rathet, und nachdem er sie in eineHindinn, sich

selbst aber in einen Hirsch verwandelt hatte ,

entfloh er mit ihr in einen Wald, deshalb schnitt

ihm Siwa mit einem seiner großen Nägel am

Finger einen von den fünf Köpfen ab.

In andere Mythen, die Anfangs eben so uno

sinnig scheinen , mag freylich einiger Sinn zu

bringen seyn, wenn man auf diese Gottheiten als
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Repräsentanten der Elemente Rücksicht nimmt.

So erklärt Paullinus die uns empörend scheinen-

de Verheirathung des Vishnu und Siwa durch

eine Verbindung des Feuers und Wassers ; die-

ses wäre dann nach Art eines Paracelsus oder

ähnlicher Mystiker oder Alchymisten gesprochen.

Von diesen drey obern Gottheiten, Brahma,

Vishnu und Siwa , hat nun jede ihren eigenen

Himmel oder Paradies , in welchem die gerei-

nigten Seelen oder Geister aufgenommen wer-

den. Diese Himmel sind indessen gänzlich von

dem Himmel des Allerhöchsten, des Parabrama,.

verschieden, auch sind sie weit niedriger, so wohl

der Lage als dem Werthe nach.

Da diese drey Gottheiten in gleichem Grade

gegen einander stehen , so scheint es sonderbar,

daß dennoch nur die beyden lestern, Vishnu und

Siwa, die Religion in zwey Secten theilen. Es

gibt nähmlich nur Priester und Anhänger, die dem

Whishenu, und andere, die dem Siwa göttliche

Ehre erzeugen . Die ersten heißen Wishnu = bat-

ter (Wishnu Schüler) und Siwa = batter. Brah-

ma hat wohl nur deßhalb keine eigene Secte ,

weil, wie wir oben saben, ihm die Tempel oder

Pagoden versagt sind ; man könnte indessen die

ganzePriester - Caste, die Brahminen überhaupt
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für seine Verehrer ansehen , da sie sich aus sei-

nem Haupte entsprungen zu seyn ankündigen.

DieVishnuiten, welche unter einem Guru ,

einem geistlichen Oberhaupte, stehen, tragen vor

der Stirn oder auf der Brust ein röthliches oder

gelbliches Zeichen der Joni oder Matrix. Die

chiwoniten hingegen , da sie unter dem Bilde

des Lingams den Schiwa besonders verehren ,

tragen das Zeichen des Lingams, oder auch ei

nen Obelisk oder ein Dreyeck an der Stirn, aucф

wohl die Sonne, wahrscheinlich als das Zeichen

des Feuers, welches Sima repräsentirt.

Paullinus läßt auf diese drey Obergottheiten

den Budha, auch Dherma genannt, folgen, den

wir in Japan , Siam und besonders in Tibet

kennen lernten *) , wie denn auch dort bereits

angezeigt ward, daß viele andere Religions- Leh-

ren der Lamaischen Lehre ganz und gar mit der

Religion der Hindus zutreffen , und daher von

ihr berstammen. Hier ist noch etwa hinzu zu fü

gen, daß dieHindus den Budha für einen Sohn

der Maja, also der Einbildungskraft halten ; er

wäre daher wohl nur ein erdichtetes Wesen ,

wie der Hermes , oder Thaut, der große Lehrer

. *) .M. f. dru 10. Jahrgang. ALEK
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derVölker. Man bildet ihn ab, wie er auf dene

Lotus sist , den Lingam und die Joni , also die

vereinigten Geschlechtstheile vor der Brust hält,

und diese tiefdenkend betrachtet.

Die Lotus oder Aegyptische Seeblume (Nym-

phaea Lotus L.) mit weißenBlumen und Herze

förmigen gezähnten Blättern spielt überhaupt

in der Religion der Hindus , so wie bey den

Aegyptern, eine bedeutendeRolle. Sie ist, gleich-

wie ihre Verwandte,dieNymphaeaNegumbo,

durch ihre Wurzel und ihre Samen so nahr-

haft, daß alte Völker, die Lotophagi in Afri-

ka , sich hauptsächlich davon nährten ; auch ver-

ehrten die Brahminen und die Aegypter sie als

das Sinnbild der erzeugenden Nature

Eraft aus Feuer und Wasser. Brahmawird eben

so wohl als Budha und andere Götter mit dem

Lotus abgebildet , und oft sieht man in seiner

Mitte den Triangel , eine Anspielung auf die

Beugungskraft.

Budha kann gleichsam zur Uebergangsstufe

von den drey obern Göttern zu den geringeren

Gottheiten, Dewar oder Dewerkels genannt ,

dienen. Die ganze Summe derselben ist unge=

beuer, La Flotte nimmt sogar 333 Millionen

an. Wer würde sich wohl in diesen Ocean von



283

Chimdren stürzen ? Mögen indessen einige dieser

Untergottheiten unsere Aufmerksamkeit verdie

nen , weil sie häufig vorkommen oder auch selbst

Pagoden haben , und ihnen eigene Feste gewei-

het sind.

Hierunter kommen besonders vor : Götter

der Elemente und Natur - Phänomene ; dann

Götter moralischer Eigenschaften und Leiden-

schaften ; Götter einzelner Künste und Wissen-

schaften, wie auch Götter einzelner Krankheiten.

So ist Indra, der Gott der Wetter, des Regens,

Blikes und Donners , zugleich das Oberhaupt

der Götter des zweyten Ranges, der sie in Ord-

nung hält und richtet. Als Donnergott bildet

man ihn vierarmig mit Bogen , Pfeil , Don-

nerkeilen und dem Lotus ab , auf dem Kopfe

eine Krone. Er wohnt in Norden, nach Andern

in Osten auf dem hohen Berge Meru.

Dann gibt es ferner eigene Gottheiten des

Feuers, der Luft oder Winde, Aghui und Weju,

so wie einen Gott des Meeres , Warunim, der

auf einemKrokodill reitend vorgestellt wird, mit

einerPeitsche bewaffnet. Er wird besonders von

den Fischern verehrt.

Ferner haben die Gestirne, z. B. Sonne und

Mond, ihre Anbethung unterden NahmenSchu
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rien und Sandrien oder Ciandra , und da dem

Monde derMontag heilig ist, so heißt dagegen

der Vorsteher des Dinstages Anguraguen ; der

Gott des Mittwoches ist Budha (Mercur ) ; Ba-

rassuadi des Donnerstages ; Sucra oder Welly

der Vorsteher des Freytages.

=

Des Gottes der Liebe , des Kamadewa_oder

Manmadi (Cupido der Griechen), ist bereits zu

vor gedacht worden **). Die Anarasinha (sams=

Eredanisches Real - Wörterbuch) nennt ihn den

Seelenberauschenden , den Wollüstigen , den

Heimlichkommenden. Wir sahen wie sinnreich

Tein Ursprung und seine Attribute angegeben

-waren,

Eine bedeutende Gottheit ist dann ebenfalls

der Ganewadi , oder Ganescha , auch Pollear

genannt. Er ist ein Sohn des Schiwa, da die-

ser ihn aber nicht anerkennen wollte , so riß er

ihm den Kopf ab , indessen ließ er sich erbitten,

ihn wieder zu beleben , und setzte ihm deshalb

den Kopf eines Elephanten , als des klügsten

Thieres, auf. Er wird als der Gott der Weisheit

und der Zahlen , wie auch des Schicksals , des

guten und schlechten Gelingens verehrt, und fast

*) M. f. den vorher gehenden Theil.
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bey jedem Unternehmen ruft man ihn feyerlichs

mit den Worten an : Heil Dir, Ganesa!

auch sindet sich sein Bildniß fast überall. Er wird

mit einem Elephantenrüssel und auf einer Ratte

reitend abgebildet, denn wenn der Elephant für:

das klägste, so wird lektere nicht minder für ein

sehr gescheidtes Thier gehalten ; dabey hält er

den Lingam und die Zeichen des Mondes und

derSonne in Händen. Man hält ihn für keusch

und heilig . Jones vergleicht den Ganesa mit

dem Janus der Römer.

Außer andern Söhnen erzeugte Schiwa den

Subramanja, eine Art Indischen Herkules, wo-

von die Entstehung und die Thaten höchst_fan-

tastisch lauten. So soll er vom Siebengestirne

(dem Bären) gesäuget worden seyn , und wird

daher als Führer der Gestirne angesehen. Er

wird in dem Tempel des Schiwa selbst verehrt,

und mit 6 Köpfen auf einemPfau reitend vor-

gestelt.

Wir erwähnen noch den Gott der Tugend ,

Derma - dewe, den die Hindus unter dem Bilde-

eines Ochsen verehren ; Schiwa , in menschli

cher Gestalt , reitet auf dem Dermadewe.
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Der Gott der Reichthümer, Ruderu , reitet

auf einem weißen Pferde ; der Gott Sani, der

Bestrafer, auf einem Raben.

Noch müssen wir die Göttinn der Kinder-

blattern, Mariatale, hier anführen, da ihr Fest

eine der wahnsinnigsten Ceremonien enthält.

Vormahls Göttinn derElemente, verlor sie durch

Unkeuschheit ihr Leben , ward indessen wieder

auf eine höchst sonderbare Weise erweckt, gelang-

te aber nicht zu ihrer Götterkraft , jedoch er-

hielt sie die Gabe , die Kinderblatternzu heilen .

Sie gehört übrigens nur zu den untersten , von

den Brahminen nicht anerkannten Gottheiten ,

wird daher auch nur von den untersten Volks-

Classen , vorzüglich von den Parias, verehrt *).

Es führte zu weit, die Genien , guten und

bbsen Dämonen , hier aufzuführen, nur allein

Der guten zählt man über 300 Millionen , die

in 9 3ünfte getheilt sind . Eben so hat man ei=

ne unzählbare Menge böser Geister, Riesen und

Poltergeister , welche auf ähnliche Weise , wie

bey uns, denAbergläubigen auf tausendfache Art

furchtbar sind, und sie z. B. auch als Irrlichter

irre führen , Menschen und Thiere in Abgründe

*) M. f. weiter unten von dem Feste Quedil.
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und Seen stürzen und daher vielartige Opser

und Aussöhnungen erhalten.

Die Verehrung derHintus erstreckt sich fer-

ner auf Menschen der Vorzeit, wovon einige

vomHimmel selbst sollen entsprungen seyn, We-

sen, die zum Besten der Erde die menschlicheGer

stalt annahmen, und dann wohlthätig unter den

Menschen wirkten. Man nennt und verehrt sie

unter dem Titel Muni, von Gott gesandte Leh-

rer, und Sichtbarmachung Gottes Avatars. Der

schon oftmahls angeführte GesekgeberMenu ge-

hört hierher ; auch mehrere verehrte Könige.

Ebenfalls gibt es Hausgötter , Penaten ,

und Götter für einzelne Städte und Dörfer.

Ihre Bildnisse sind gewöhnlich in Riesengestalt

mitFlammen und wilden Thieren geziert.

Endlich sind viele andere Dinge den Hindus

heilig. Dahin gehört außer andern Flüssen vors

züglich der Ganges. Er soll nach Einigen aus

den Schweiße des Schiwa , nach Andern hin-

gegen aus dem Fuße des Vishnu oder Beshan

entstanden seyn , und jeder Hindus hält sein

Wasser so hoch , daß man viele Meilen landein-

wärts damit einen Handel treibt, auch wird der

Sterbende für glücklich geachtet , wenn er noch

zuvor aus dem Wasser des Ganges gewaschen

し
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oder gar darin gebadet ist . Indessen hebt, Rens

nel zu Folge , diese Heiligkeit nur erst 800

Engl. Meilen von seinem Ursprunge an. Daß.

aber auch andere Flüsse heilig gehalten werden,

ist bereits zuvor angezeigt worden.

Von Thieren sind außer der Kuh und dem

Ochsen der Elephant , die Affen , der Affen-

könig Unumar , der Adler , der Schwan , die

Schlange und der Käfer noch bey den Hindus

verehrt , bekanntlich war dieses von mehreren

derselben auch der Fall in Aegypten. Von Pflan-

zen, wie auch eben dort , der Lotus, ferner der

Banianen- und Mango-Baum.

Ganz besondere Ehrfurcht bezeigen die Brah-

minen einem Steine, der, wie Sonneratane

gibt , sich in dem Flusse Cachi , einem Zweige

des Ganges, findet, (Benares soll vormahls das

Reich Cachi genannt seyn,) wie auch im Flusse

Gandica *) . Es ist, nach Sonnerat; entschieden

ein Ummons Horn in Schiefer versteinert, und

spielt vielleicht auf das Ammons Horn des Jupis

ters der Aegypter an ? Die Secte der Wische-

niten verehret diesen Stein eben so heilig als

die Schiwiten den Lingam.

*) Ich finde diese Flusse im Rennel nicht.
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Wir gehen nun zu dem Cultus dieser sonders

baren Religion über. Zuerst die Tempel oder

Pagoden und heiligen Orte dortiger Gottheiten.

Eben so merkwürdig als verehrungswerth ist

es, daß sich von dem Allerhöchsten , dem Para-

brama oder Brahm , nirgend in Hindostan wes

der eine Abbildung noch für dasselbe ein Tem-

pel fand. Dieses höchste Wesen schien ihnen zu

groß , um in eingeschlossenem Gemäuer verehrt

zu werden. Die gesammte Erde war sein Tempel

und unter jenen tausend Gestalten und Gotthei-

ten bethete man es an.

Daß sein Ersterzeugter, Brahma, ebenfalls kei=

nen Tempel hat , und wie er darum gekommen

ist , haben wir zuvor bereits gesehen. Dagegen

ist für seine beyden Miterschaffenen, den Bishnu

und Siwa , und andere Gottheiten , eine fast

zahllose Menge von Pagoden noch jekt sichtbar.

Diese Göttertempel sind zwar an der Küste

von Malabar in mehreren Stücken von denen

der entgegen stehenden Küste verschieden, indessen

zeigen beyde Arten das unläugbarste Siegel des

höchsten Alterthums , unerschütterlicher Festig-

keit, imponirenderGröße und riesenmäßiger An-

strengung und Ausdauer der Erbauer.

Taschenb. 15. Band. N
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Der Natur des Gesteins zu Folge finden sich

hier mehrere Verschiedenheiten. EinigePagoden

sind nähmlich von Marmor erbauet , dieses ist

häufig auf Malabar der Fall ; andere bestehen

aus Ziegelsteinen oder auch aus Granit; so zei-

gen sich uns die auf Coromandel. Endlich sinden

wir einige dieser colossalischen Werke in lebens

digen Stein gehauen, wie z . B. auf den Inseln

Salsette und Elefanta, ferner im Gebirge Illu=

ra im Decan. Diese lekteren im Felsen selbst

gehauenen verdienen fast noch eine größere Auf-

merksamkeit als die wirklich erbaueten.

Da übrigens die meisten der lekteren stets in

ihrer Architectur eine bedeutende, Aehnlichkeit

unter sich haben , so wird es hinreichend seyn ,

einPaar der merkwürdigsten hier etwas genouer

anzuzeigen , so wie nachmahls eine der großen

Tempelhöhlen oder einen ausgehöhlten Felsen .

Um von erbaueten Pagoden , in Hindostan

selbst Koil genannt , einen allgemeinen und

richtigern Begriff geben zu können , mag hier

eine Beschreibung einer großen Pagode der Kü-

ste von Coromandel Start finden.

Eine hohe, stake, sehr feste, viereckigeMauer

umschließt das Ganze. Wenn jekt bey meh-

reren Pagoden die Winkel mit Bastionen verse
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hen sind , so gehörten diese anfänglich nicht zu

dem Baue selbst ; sie sind von Europäern hinzu

gefugt , die sich zu Zeiten genöthigt sahen , sich

ihrer als feste Pläße zu bedienen.

Auf jeder der vier Wände steht ein pyrami-

denähnlicher, oft drey bis vier hundertFuß hoher

Thurm (Kobrom) von acht und mehr Absazen.

Der oberste trägt eine rundeKrone, bey einigen

mit Spiken und Knöpfen besest. Auch finden

sich ben einigen noch kleine Seitenthürmchen

oder hohe Capellen auf den einzelnen Stufen.

Unter diesem Thurme oder Kobrom hat jede

der vierMauern gewöhnlich einen Eingang oder

Thür, und dieser entsprechen ähnliche Deffnun=

gen in der über ihr ruhenden Pyramide bey je

dem Stockwerke. Das Ganze ist genau nach den

vier Weltseiren gerichtet.

Die vierSeitenwände haben oftmahls, meh-

rere Abtheilungen , bey andern hingegen lau-

fen die Mauern gleichförmig fort , jedoch stets

mit einem erhabenen Aufsake , der selbst mit

Knäufen geziert ist.

Die merkwürdigsten Zierathen zeigen sich

aber vornehmlich an den Pyramiden selbst. Le

Gentils schöne Abbildungen derPagode von Vil-

nour unweit Pondichery zeigen uns eine be-

N2
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wundernswürdige Arbeit von viel hundert My-

then in halberhabener Arbeit ; Figuren von käm-

pfenden Göttern mit ihren Attributen , größten

Theils zu Fuß , theils auf Elephanten , Ochsen

und andern Thieren reitend , und die ganze Kro-

ne oder der oberste Kranz selbst ist mit solchen

hervor ragenden Figuren eingefaßt. Perrin be-

zeugt , daß diese Figuren der Pagoden oft von

Granit wären , mit bewundernswürdiger Kunst

gearbeitet. Dem beym Gentil angegebenenMa-

He zu Folge hat diese aus 11 Absagen bestehen-

de Pyramide von Villenour , die Basis , einen

großen Würfel von Quadersteinen , mit einge-

schlossen, nur eine Höhe von 15 Toisen oder

90 Fuß.

Tritt man in denHof, welchen die vier wei-

tenMauern mit den Thürmen einer solchen Pa-

gode einschließen , so zeigen sich zuerst Tangs ,

oder ansehnliche, mit Steinen eingefaßte Teiche

zur Reinigung , Abwaschung der Sünden ; dem

Paullinus zuFolge ist die Einfassung gewöhnlich

von Marmor und schön gearbeitet. Längs den

Mauern sind viele Ruhebänke und Arcaden zum

Schuße der Urdächtigen , wie auch kleine Ca-

pellen, theils mit dem Bilde irgend eines Got

tes oder Königs , theils als Wohnungen der
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Brahminen und der den Göttern geweiheten Tän

zerinnen. Beyandern finden sich indessen so wohl

diese Tangs als die Wohnungen der Priester und

Tempeltänzerinnen außen vor der Pagode.

Gegen die Mitte der Pagode steht das Hei-

ligste , der Tempel der Gottheit selbst . Er hat

einen Vorhof , bestehet ebenfalls aus einer Py=

ramide nach den vier Weltgegenden gerichtet ,

in Stockwerke in die Höhe steigend ; jede Sei-

te hat ein Fenster.

Man sieht indessen im Innern mehrere fol

cher Tempel , wahrscheinlich herrscht hierbey eine

Verschiedenheit. In dem untersten Stockwerke

zeigen die Mauern die Thaten des Gottes noch

reichlicher, als die Basreliefs der Thurme, nebst

seiner monströsen Statue oftmahls mit zwölf

und mehr Armen. Da nun das Licht, beym gänz-

lichen Mangel an Fenstern , allein durch die

Thür hinein dringen kann, so wandelt man hier

in einem furchtbar heiligen Dunkel.

Die berühmtesten Pagoden sind dem Vishnu

und dem Schiwa mit seinem Sohne, dem Su-

pramania, errichtet . Ist die Pagode dem Schiwa

gewidmet, dann ist darin der Lingam das vor-

nehmste Bild , auch sieht man überhaupt unter

den Basreliefs der meisten Pagoden mehrmahls

1

N3
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sehr obscöne Vorstellungen der Thaten der Göt-

ter. Hieran nehmen indeß die Hindus durchaus

kein Vergerniß . Einen katholischen Geistlichen,

der sich über die Vorstellung des Lingams ärgerte,

fragte der Tempel: Brahmine sehr ernsthaft , ob

derselbe Gott , welcher das Auge geschaffen hätte,

nicht auch der Urheber der übrigen menschlichen

Glieder sey ?

In verschiedenen Neben-Capellen stehet dann

die Familie des Schiwa , seine vornehmste Ge-

mahlinn hat jedoch einen Plak imInnern, gleich

neben Schiwa selbst. Die Zeichnung zeigt zu-

gleich eine Statue des Gottes Dermadeve , des

Gottes der Tugend , als einen liegenden Ochsen

auf einem Postamente.

Die Tempel des Vishnu haben statt der ei-

genen Capellen für die Angehörigen nur Nischen,

z. B. für den Hanuman oder Affenkönig , für

den Adler oder Garudhas, der den Vishnu trägt,

gleichsam Jupiters Adler u. a.

Von den Statuen der Gottheit, welcher der

Tempel geweihet ist , sind gewöhnlich zwey ; eine

vor dem Tempel , die andere im Innern. Sie

müssen von Stein , von Kupfer oder Gold seyn ;

die von Pollear oder Garnesa stets von Stein.

Oftmals sind diese Statuen , wenn gleich der
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Figur nach schlecht gebildet , dennoch sehr koft-

bar. Die große Statue des Krischna (Vishnu),

welche Tavernier im Tempel von Jagrenat sab,

bestand aus Sandelholz. Sie war mit einem

großen Mantel von Gold- und Silberstücken be-

deckt , der bis auf die Füße herab ging, so daß

nur das Gesicht und die Arme und Hände ge-

sehen werden konnten.

Statt der Augen waren zwey große Dias

manten eingesekt , auch hingen ebenfalls Dia-

manten am Halse herab. Der kleinste dieser

Steine hielt etwa 40 Karat. Die Arme und

Hände waren mit Geschmeide von Perlen und

Rubinen geziert.

Es sind indeß weder die Statuen noch die

Zierathen der Pagoden , welche unsere Bewun= \

derung verdienen; denn die Bildhauerkunst hat

bey denHindus keine großen Fortschritte gemacht,

wenn gleich einige Basen , Basreliefs , wie

auch kleines Schnißwerk aus Elfenbein , nicht

schlecht ist.

Das, wodurch die Pagoden jeden in Erstaunen

sehen, ist das Colossalische, und die Ehrfurcht ge-

biethende Gestalt des Ganzen , die ungeheuern

Steinmassen, woraus sie zusammen gesekt sind,

die Genauigkeit ihrer Zusammenfügung , die

N4
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Nettigkeit und Glätte selbst ihres härtesten

Granits.

Das Beyspiel der berühmten Pagode von

Jagrenat mag für diese Art der Pagoden , für

die erbaueten zum Beyspiel dienen, worauf dann

ein anderes für die in Felsen ausgehauenen

folgen wird.

Jagrenats Pagode ist auf der Küste von Co-

romandel nicht weit vom Meere unter 19° 48′

n. Breite und gegen 86° 50′ L. v. Greenw. an

einem kleinen Arme des Mahawady-Flusses ge-

legen. Taverniers Irrthum , diesen Fluß für den

Ganges anzugeben, entstand höchst wahrscheinlich

durch die Verwechselung des Nahmens Ganga

oder Gonga , d . i.: überhaupt Fluß , mitwel=

chem vorzugsweise auch der Ganges belegt

wird.

Die Pagode von Jagrenat , sagt ihr ge

nauerer Beschreiber, le Gout de Flaix , hält

in der Länge 360 Cadjes , also ( 1 1/4 Cadje

1 Par. Elle) 288 Par. Ellen, folglich über

1122 Par. Fuß , die Elle zu 3 Fuß 8 Zoll, und

100 Ellen oder vybz Fuß in der Breite. Das

Ganze der Einfassung bildet ein regelmäßiges

Parallelogram, und ruhet auf einem ungeheuern

Granitblocke, den man zu einer wagerechten Fläs
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che geebnet hat, so daß der lebendige Felsen dem

ganzen Gebäude zur Grundmauer dient. Die

Höhe der Mauer selbst , die des Grundes mit

eingeschlossen , beträgt 24 Fuß , die Breite 38,

und hierauf läuft eine Gallerie von 14 Fuß um

das ganze Parallelogram mit einem einfachen,

jedoch eleganten Gesimse.

Diese Art der Architectur nähert sich der

Dorischen Ordnung , und hat sie auch nicht die

edle Einfachheit der Griechischen Baukunst , so

muß man dennoch die kühne Idee zu dem Plane

von einem so ungeheuern Umfange bewundern ,

der auf den 4 Seiten eines Parallelograms eine

Folge von 276 Arcaden bildet , die durch Ueber-

gänge so verbunden sind , als wären sie nach

einem zirkelförmigen Plane errichtet.

1

Was aber , fährt der Beschreiber fort , die

Einbildung noch mehr in Erstaunen sest , ist die

ungeheure Höhe der Pyramide, die den Haupt-

eingang des Tempels krönt. Die Höhe beträgt

344 Fuß , die Zierathen daran sind von ver-

goldetem Kupfer. Die Seiten sind so sehr mit

Bildhauerarbeit überladen , daß sie dem Auge

zur Last fallen.

Jekt denke man sich hierbey , daß die Blöcke

Granit , woraus dieses ungeheure Monument

N 5
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errichtet ist, aus einemSteinbruche gezogen sind,

welcher in den Ghauts, 68 Stunden (licues)

von Jagrenat entfernt , liegt , und das meh-

rere der einzelnen Quaderstücke 10 bis 12,000

Kubik-Fuß enthalten . Wie viele Jahre hat man

nicht gebraucht, um sie zu schneiden, sie so weit

fortzuschaffen , sie zu behauen und zu glätten,

und sie über350Fuß hinauf zu führen ! Ich halte,

sagt der Franzose , es nicht übertrieben, zu be

haupten , daß 2500 Jahre kaum hinreichend ges

wesen sind , den ganzen Bau zu vollenden.

Mag nun auch in dieser lekten Veußerung

viel Uebertriebenes liegen , so muß doch sicher die

Zeit, das Ganze zu erbauen , sich auf mehrere

Jahrhunderte erstreckthaben. Plinius behaup

tet ja , die Erbauung der größten Pyramide

Aegyptens habe bey einerSumme von 366,000

Arbeitern dennoch 20Jahre erfordert. Diese Py-

ramide war doch nur aus verhältnißmäßig klei=

nem und vielweicherein Gesteine; wie unbedeu-

tend ist nun hiernach diese Pyramide Aegyptens

gegen unsere Pagode , und die einzelnenSteine

gegen jene; und nun endlich dieses alles von dem

festesten, so schwer herbey zu schaffenden, zu bez

arbeitenden oder gar zu polierenden Granit !
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Da dieses hinreichend scheint, das Ungeheure

dieser Pagoden einiger Maßen darzustellen , so

übergehen wir die ähnlichen von Chalembron ,

von Tanjour , Tervalour und andere , besonders

da sie einige tausend Jahre jünger seyn sollen ;

denn der vonJagrenat geben die Brahminen, dem

Sonnerat zu Folge , ein Alter von 4883 Jah=

ren. Le Gout de Flaix ſpricht gar in über=

triebenem Enthusiasmus von 11,000 Jahren.

Bey Erwähnung der Pagode von Chalem=

bron (unter 11º 24′ 42 ″ n . Br. und 79° 48'6"

Länge von Gr.) verdient noch folgendes bewun-

dernswürdige Werk , wenn gleich nur eine Vers

zierung, erwähnt zu werden. Es besteht nähmlich

aus einer einzigen, an einander hängenden Kette

in Granit gehauen , und an 4 großen Steinen

befestigt. Die Kette hängt, oder hingwenigstens

vormahls als Guirlande mitten vor dem Schiffe

der Pagode herab , und bildet 4 große Guirlan-

den , jede von 137 Par. Fuß , also zusammen

548 Fuß aus einem Stück , jedes Glied ist 3

Fuß 2 Zoll lang , und 2-3 Fuß dick , das er-

staunlicheGanze ist aber dabey so trefflich poliert,

daß es wie der feinste Stahl spiegelt. Schwer-

lich sindet sich auf der ganzen Erde etwas Aehn

liches !
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Die Pagoden der Küste von Coromandel

sehen sich fast alle der Form nach ähnlich, auch

sind sie bey weiten die prächtigsten. Unter denen

auf Malabar herrscht dagegen zwar mehr Ver-

schiedenheit , allein ſie erreichen nicht das Erha-

bene von jenen. Die Architectur der Hindus ist

indes oftmahls nichts weniger als schlecht oder

ohne Sinn des Schönen. Hodges hat uns z. B.

die Zeichnung einer Säule von einer Pagode

unweit Benares geliefert , welche mit Recht auf

Schönheit Anspruch macht. Sie nähert sich durch-

aus der Griechischen und zwar der Corinthischen

Säule, und zeigt sehr gefällige Verhältnisse und

Verzierungen.

Die zweyte Art der Pagoden , die in den

lebendigen Felsen selbst gehauenen , sehen noch

mehr in Erstaunen.

Juura, oder, wie die Engländer schreiben,Ello-

re, dieOrtschaft unter 16° 42 1/2/n. Br. und nach

Kennels Karte gegen 81° 12' westl . von Gr.,

acht Cos von Aurengabad gelegen , entstand durch

den Zusammenfluß der Pilgrime , welche die

dortigen Pagoden besuchen.

Das hiesige Felsengebirge (im heutigen Hy

dreabad) zeigt sich in der Form eines Hufeisens,

ist zwey Stunden weit senkrecht von unten nach
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T

cben ausgehöhlt , und gleichsam in Pagoden ver-

theilt . Alle Gottheiten Indiens vom ersten und

zweyten Range, selbst Brahma hat wider sonstige

Gewohnheit hier eine Pagode. Dieses ist mit-

hin ein Hindostanisches Pantheon, riesenmäßig

im Vergleiche des Römischen, wenn gleich bey

weiten nicht so schön. Nur allein Schiwa hat

20 Pagoden , und zwey der größern Tempel sind

der Dreyeinigkeit (Trimurti) gewidmet.

Die vielen Pagoden nebst ihren Vorhöfen ,

Gallerien und auf großen Säulen ruhendem

Stockwerke , alles inwendig mit einigen tausend

Statuen und Basreliefs , welche den ganzen

Pandawen oder Giganten-Krieg darstellen, die-

ses alles ist aus dem festen Felsen mit unendli

cher Arbeit lediglich durch Hammer und Meißel

hervor gegangen, eine Riesenarbeit, vielleicht von

Jahrtausenden ! Auch geht die Zeit der Entste

hung über unsere Zeitrechnung hinaus , und die

Brahminen, welche es für das Werk himmlischer

Wesen ansehen , wagen es nicht , die Epoche

davon zu bestimmen.

Nicht minder alt und bewundernswürdig sind

die Aushöhlungen der Felsen auf den Inseln

Elefanta und Salsette , unweit Bombay , wo-

von besonders Niebuhr und Anquetil du
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Perron Beschreibungen und Zeichnungen ges

liefert haben . Die von dem Felsengebirge von

Kenri auf Salfette sind , der Zeichnung nach ,

wie in einem Hufeisen gelegen, in dessen Grunde

sich ein See befindet. Die Deffnung oder Mün-

dungdes Hufeisens beträgt, dem Maße zu Folge,

über 50 Fuß. Allein weit höher hinauf, gegen den..

See oder Boden der Figur zu , fand Anquetil

Ruinen einerBrucke, welche die beyden Schenkel

des Hufeisens , also die Gebirge unter sich vor-

mahls vereinigte, und dieser Abstand beträgt ge=

gen 100 Fuß. Die größte Anzahl der in den

Felsen ausgehauenen Pagoden lag in Südost,

und hier sah man ganze Reihen solcher Höhlen

zu Pagoden geformt , einige waren 50 Fuß tief ;

ferner achteckige , sechseckige und andere Säulen

in einigen Pagoden bis zu 14 der Zahl nach ,

nebst vielen Figuren von Göttern , Menschen ,

Riesen , Tikgern , Elephanten, Sphynxen und

Lingams , alles aus dem lebendigen Felsen ge-

hauen und darin geschnikt , nebst vielen jekt

gänzlich unbekannten Inschriften.

A

Man muß also auch hierbey gestehen , daß

alle übrige Alterthümer der bekannten Erde hier-

gegen nur kleinliche Werke sind , zwar nicht an
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Schönheit, aber wohlan imponirenderGroßeund

Ausdauer in Arbeitsamkeit.

Die Insel Elefanta in eben diesem Busen ,

östlich von Salsette , welche ebenfalls mehrere in

Felsen gehauene ähnliche Pagoden enthält , er=

hielt ihren Nahmen von einem aus schwarzen

Gesteine in natürlicher Größe gehauenen Elephan=

ten; er steht am Fuße eines Berges gegen Bom-

bay hin , und scheint ein Junges auf demRücken

ju tragen. Der eigentliche Nahme dieser Insel

ist Galifuri oder Kalpuri , d . i.: Felsenstadt.

Der Dienst in diesen Pagoden wird von ei-

genenPriestern versehen, Brahminen. Diese und

die dem Gottesdienste gewidmeten Devedaschis

oder Tänzerinnen wohnen theils innerhalb, theils

außerhalb der Pagoden , denn hierin herrscht

Verschiedenheit ; ja mehrere Pagoden werden nur

zu Zeiten von den Priestern besucht , andern

mangeln sie jest gänzlich.

Das Innerste oder Heiligste der Tempel

steht nur den Brahminen selbst offen , dagegen

das übrige der meisten von jeder Caste der Hin-

dus , die Parias ausgenommen , besucht wer-

den darf.

Sind nun gleich so viele seit Jahrhunderten

erbauete Pagoden vorhanden , so fehlt es den=
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noch nicht an Errichtung neuerer. Ein reicher

terbender Hindus glaubt kein größeres Opfer oder

größere Söhnung bringen zu können, als durch

Errichtung einer Tschoultri für Reisende , noch

gültiger aber durch Errichtung einer Pagode.

Das heilige Thier , die Kuh , muß sodann den

Fleck der Errichtung selbst bestimmen . Man führt

sie an den dazu schicklichen Ort , läßt sie die

Nacht dort weiden , und der Fleck, woselbst die

Brahminen des Morgens die größteMenge ihres

Düngers vorfinden , ist der Plaß für die neue

Pagode.

Ist diese erbauet , so werden eigene Ober-

und Unterpriester, Brahminen , für sie gewählt.

Der oberste dieser Brahminen darf nie den Tem-

pel verlassen. Er erhält von dem Landesherrn zu

seinem und der übrigen Geistlichen Unterhalt

ein eigenes Stück Land , dieses ist von allen A6-

gaben frey ; daneben wird ihm noch ein Zollvon

den Kaufleuten gegeben. Seine Würde ist erb-

lich und wenn er sich öffentlich zeigt, so wirft sich

das Volk so lange zur Erde, als er sich sehen

läßt. Hierauf wird die Pagode mit großen Ko-

sten eingeweihet. Das deßhalb angestellte Fest

Lauert 40 Tage , und alle hierbey versammelte

Brahminen müssen ernährt werden.
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So wenig man nach den ehrwürdigen ein-

fachen Grundwahrheiten der Religion der alten

Hindus, die wir zuvor aus einander gesekt haben,

die darauf folgende aberwißige Götterlehre und

dieTausende uns vernunftlos scheinender Mythen

erwarten konnte, eben so wenig wird man-nun

den jekt darzulegenden Cultus jenen großen

Grundwahrheiten angemessen finden.

Hätte man nähmlich nicht bey dem Glauben

an ein einziges Urwesen von höchster Heiligkeit,

bey der Ueberzeugung, daß nur allein die Tu-

gend der einzige Zweck des Menschen seynmüsse,

um sich der Gottheit würdig zu machen , hier

einen Cultus erwartet, der in feyerlichemDanke

und Anrufung des höchsten Wesens und vor-

nehmlich in täglicher Annäherung zur Tugend

bestehen würde ?

Wie auffallend ist es aber, hier nirgend eine

Anrede oder Predigt an das Volk, nirgend eine

ihm angemessene Auseinandersehung der Erha-

benheit und Güte des Schöpfers , ja nicht ein-

mahl eine Darstellung der Pflichten des Men-

schen in einer verständlichen Sprache , eine Aus=

einandersehung der zum Theile höchst schäßbaren

Sittenlehre jener merkwürdigen alten Schriften ,

der Vedas , vorzufinden.
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DerBrahmine erlaubt nicht einmahl den übri-

genCasten diese schäßbaren Schriften zu studieren,

er versagt dem Volke, so wie vormahls der zelo-

tische Katholik, das Lesen seiner heiligen Schrif-

ten , seiner Bibel.

Der ganze Cultus besteht nähmlich in dem

täglichen Bedienen der einzelnen Götter oder

vielmehrGötterbilder , durch die Brahminen und

durch die ihnen geweiheten Mädchen , Deveda-

schis; ferner in auffallenden , dieAugen des Pö-

bels täuschenden Ceremonien, er ist Bilderwerk.

Er zerfällt in Opfer , in wenig verständliche An-

rufungen und Gebethe , körperliche Büßungen

und endlich große Feste, lärmende Feyerlichkeiten.

Der tägliche Gottesdienst , oder die täglich

dem Gökenbilde gewidmeten Ceremonien , wer-

den unter dem Nahmen Poutsche befaßt.

Sie bestehen hauptsächlich in Abwaschen der

Gößenbilder, so wohl mit Waffer als mit Milch;

ferner wird es mit Butter und wohlriechenden

Dehlen gesalbet , man bedeckt es mit reichen Zeu-

gen und Juwelen; man stellt Lampen vor das-

selbe hin , und läßt Butter darauf verdampfen,

wirft nach den in den heiligen Büchern verzeich-

neten Regeln ihm geheiligte Blumen zu , und

während der ganzen Ceremonie tanzen die Deve-
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daschis nach der Instrumental - Musik um den

Gott. Ein Theil der Brahminen verscheuchet

mit Fliegenwedeln die Insecten von ihm , der

übrige biethet indessen die von dem Volke dar-

gebrachten Opfer an; sie bestehen in Reiß, But-

ter , Blumen und Früchten.

Uebrigens gibt es vielartige Opferund hierbey

ebenfalls sehr verschiedene Ceremonien; sie lassen

sich auf solche zurück bringen , welche täglich den

Göttern dargebracht werden , um Schuß und

besondere Begnadigungen von ihnen zu erhal=

ten, und auf andere von einer feyerlichern ; oft

geheimnißvollen Art , welche nur zu gewissen

Zeiten Statt haben.

Die Opfer bestehen in Lebensmitteln meh-

rerer Art , z. B. Milch , Honig , Pisang und

andern Früchten , Cocos-Dehl , Zucker , Reiß ,

mehreren Arten Korn und Gemüse , Blumen

und Spezereyen, auch wird Geld geopfert. Ales

ist den Brahminen annehmlich ; denn es dient zu

ihrem Unterhalte.

Der feyerlichen Opfer , welche man nicht bloß

den Göttern , sondern den Gestirnen , denGei-

stern, den Verstorbenen und auch dem Lingam

bringt, gibt es zu viel, um sie hier einzeln anzu-

zeigen ; ein paar Beyspiele mögen hinreichen.
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Das große Brandopfer Jaga oder Jagam ,

der Sonne und den Planeten gewidmet , erfor

dert sehr bedeutende Zurüstungen. Auch hat es

keinen geringern Endzweck, als den , ein heiliges

Feuer zu bekommen , wodurch der Scheiterhause

der Leichname der Brahminen könne angezündet

werden , um sie dadurch nach dem Tode aller

fernern Reinigungen (Büßungen) zu überheben,

und sie hierdurch unmittelbar aus der Asche in

den Himmel des Brahma zu versehen.
4

Es werden hierzu 100 der gelehrten Brah-

minen (Pundits) außer einer weit größern An-

zahl geringerer erfordert. Jene höheren Brah-

minen wählen einen nach den vier Welttheilen

gelegenen Plaß , und weihen ihn durch Kraft=

gebethe und Weihwasser dazu ein , um ihn zu-

gleich hierdurch gegen die bösen Geister zu schüßen.

Auf diesen Plaßwird ein für die 100Brahminen

hinreichend großes Zelt errichtet , um dasselbe

aber viele kleine, worin sich die übrigen Brahmi-

nen versammeln; diese Zelte werden so gestellt ,

daß man daraus jenes große heiligste Zelt sehen

kann. In lekterem wird ein Herd angebracht ,

aus dessen Mitte sich eine hölzerne Säule er=

hebt , an welcher oben Stricke befestigt werden,

die zu den Seiten herab hangen. Neun verschie-
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dene Holzarten, den 9 Planeten gewidmet, legt

man in einen Holzstoß zusammen , Jeder Priester

hält dann ein Stückchen dieser geheiligten Hölz.

zer in derHand. Durch Uneinanderreiben zweyer

Stücke des Arasu-Holzes machen sie nun Feuer

an , um den Holzstoß damit anzuzünden. Hier=

auf wird ein fehlfreyer Widder oder Bock in den

Kreis geführt ; über ihn werden Gebethe gehal=

ten , und ihm zugleich mehrere Kraftworte in

das Ohr geflistert. Nun erstickt man das Thier

durch Verschließen des Maules und der Nase.

Hierauf nimmt man seine Leber heraus, wäscht sie

mit Milch, bestreicht sie mit Butter, und bratet sie

zuerst an der Sonne , sodann am Feuer. Der

ganze Körper des Widders wird sodann auf dem

Holzstoße verbrannt, und der Geruch durch Weih-

rauch,Muscat Nüsse und Sandelholz vertrieben,

während daß die Priester zu Brahma, Mitra

Schiwa (der Sonne) und andern Gottheiten

bethen . Die Ueberbleibsel der Leber werden un

- ter die Brahminen vertheilt , und von allen zu

gleicher Zeit verschluckt. Der Oberpriester nimmt

sodann von dem heiligen Feuer mit sich zuHause,

um es dort zeitlebens zu dem zuerst erwähnten

Endzwecke zu unterhalten.



- -310

Hier ist also schon eine Ausnahme von einem

der Hauptgeseße der Hindus , nähmlich von der

Vermeidung des Blutvergießens , oder vielmehr

des Tödtens der Thiere. Ein anderes Opfer

gibt aber davon einen noch entschiedenern , ja

selbst furchtbaren Beweis. Das heilige Buch In-

dischtira gedenkt eines dem Schiwa zu Ehren

geopferten Stieres, ja das zuvor angeführte Buch,

Amarasinha , spricht sogar von Menschenopfern.

Durch den Tod eines Thieres, als etwas Außer

ordentlichen, und daher noch mehr durch das Blut

eines Menschen , wollten auch selbst die amböch-

ften cultivirten Völker die Gottheit versühnen.

Noch in unsern Zeiten (1746) soll der König

von Travancore bey Gelegenheit eines Krieges

gegen die Malabaren , auf Anrathen der Brah-

minen , 15 Kinder unter vielen mystischen Cere=

monien lebendig haben vergraben lassen .

Auch zeigt sich noch jekt etwas Aehnliches in

dem Opfer Tukam , welches der Parwadi (Bha-

wani in ihrer traurigen Gestalt) durch Auf-

opferung mehrerer Hähne gebracht wird, sondern

man erkauft dabey sogar einen heiligen Men-

schen, durchbohrt ihm die Rückenhaut mit einem

eisernen Haken , hebt ihn in dieser schmerzhaf
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ten Lage auf einer Stange empor , und dreht

ihn sodann jubelnd und zur Göttinn bethend um,

her. Nach Sonnerats Berichten gehört dieses

feyerliche Opfer der Mariatale , der zuvor ere

wähnten Göttinn der Kinderblattern , und die-

ses veranlaßt ein eigenes Fest, Quedil genannt.

Es wird im Monathe Chatteré (unserem Aprill)

gefeyert, und solche Personen, welche sich dieser

Göttinn ganz vorzüglich verpflichtet glauben ,

oder von ihr besondere Wohlthaten zu erbitten

haben , lassen sich an einem doppelten Haken ,

der durch das Rückenfleisch geht , an einem lan-

gen Hebel aufhängen.

In der einen Hand eine Citrone, in der an-

dern einen Säbel und Schild , muß ein solcher

Fanatiker mit fröhlichem Gesichte die Rolle eines

Streitenden spielen. Hierben wird er von einem

Undern einige Mahle mit dem Hebel , woran er

hängt, umher gedreht. Er würde aber nicht nur

des ganzen Werthes dieser grausamen Gaukeley,

sondern selbst der Ehre seiner Caste verlustig ge=

hen, so bald er durch Klagen oder Seufzen eini-

ges Misbehagen merken ließe.

Da übrigens die Göttinn Mariatale nur zu

der geringern Ordnung gehört , so wird dieses
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Fest , Quedil , als Fest nur von den unterſten

Volks-Classen , hauptsächlich von denParias ge-

feyert.

Hierher darf man auch das Fliegenfest rech-

nen. Anquetil sagt, es werde am 12. Julius

gefeyert. Nach gehörigen Reinigungen und Ge-

bethen streuen die Andächtigen vor ihren Häu-

sern solche Dinge aus , welche den Fliegen be-

sonders angenehm sind , z. B. Zucker , Mehl

u. dergl.

Bevor wir von den Opfern zu den eigentli-

chen Festen übergehen , müssen wir wenigstens

noch kürzlich bemerken , daß, bey der hohen Ver=

ehrung der Fruchtbarkeit , die Hindus ebenfalls

dem Lingam , den vereinigten Geschlechtsthei-

len, opfern.

Sie bekränzen den Lingam bald mit Blumen,

bald salben sie ihn mit wohlriechenden Dehlen.

Auch den Dämonen , bösen Geistern oder Ge-

nien , werden Opfer gebracht , ja selbst den

Schlangen , denen man, um sie von denHäusern

abzuhalten , eigene Steine weibet , auch ihnen

Hütten errichtet.

Von den größern Festen bedarf es ebenfalls

nur einiger , um im Ganzen davon einen Be-

griff zu geben.
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Es gibt aber eine sehr große Anzahl Feste ,

fast jederMonath hat seine eigenen,indeß haben

die dabey üblichen Neben- Ceremonien sehr viel

Aehnliches unter einander, wenn gleich die Ber

anlassung dazu , und also die Hauptsache bedeu-

tend unter sich verschieden ist.

Eins der wichtigsten ist das Tirounal

welches auch wegen des dabey vorkommenden

Wagens das Wagenfest , oder . Teroton (nach

Sonnerat) benannt ward . Es ist die Weihe je-

der bedeutenden Pagode , hat keine bestimmteu

Zeit, und dauert ganzer 10 Tage hindurch. Das

Zuströmen der Hindus aus allen Theilen, dem

Reiches ist sodann bey den berühmten. Pagoden

unermeßlich , und daher für diese Tempel, z. B.

für Chalembron oder Jagrenat sehr einträglich

da jeder Andächtige ein Opfer darbringt. Daher

erklärt sich auch zum Theil die große Einnahme

dieser Pagoden. So ist die von Jagrenat im

Stande , viele. Tausende armer Pilgrime zu

speisen , obgleich die Anzahl derzu dieserPagode

gehörenden Brahminen , welche ebenfalls ihren

Hauptunterhalt durch die Opfer finden , selbst.

sich auf mehrere hundert beläuft.

Ehe das Fest Tirounal anhebt , werden in

den Hallen des Tempels Altäre errichtet , und .

Zaschenb. 15. Band.
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mit kostbaren Tapeten behangen , auf welche die

Thaten des Gottes gestickt sind , worauf dann

im Innern eine Procession um das Bild selbst

gehalten wird.

Sodann zieht am Abende vor dem Anfange

des Festes eine Procession mit Musik durch die

Straßen , sie dient dazu , allen Schwangern an

zudeuten , daß sie sich während der folgenden 10

Tage des Festes in ihren Häusern halten sollen..

Den ersten Tag des Festes selbst werden nun ,

unter stark schallender Instrumental - Musik und

vielen Opfern , Processionen innerhalb des Tem-

pels gehalten. Um zweyten, dritten, vierten ,

fünften und sechsten Tage erscheint dann das

Bild der Gottheit öffentlich in großen, mit Mu-

fik begleitetenProcessionen , und zwar, wenndas

Fest dem Vischnu gewidmet ist, bald auf einem

Affen, bald auf einem Adler reitend, ist es hin-

gegen dem Siwa.heilig, dann siht seinBild ent-

weder auf einem Riesen oder auf einem Stiere,

Elephanten oder einer Schlange. Der siebente

Tag ist zwar ohne Procession , allein das Bild

wird in einem Fenster der Pagode dem Volke

sichtbar , und man bringt ihm sehr viel Opfer..

Am 8. tragen die Brahminen das Bild selbst ,

und am 9. nur innerhalb der Pagode. Der 10..
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ift der feyerlichste , und oftmals schrecklichste-

Tag. Das Bild , ouf einem steinernen Altar

ruhend , wird mit Blumen bekränzt und auf ei

nen Wagen von ungeheurer Größe und Schше

re gehoben. Er besteht aus einer großen hölzer

nen Maschine , auf 4 Rädern , die , um das

Bild zu decken , mit einem eigenen Schußdache

versehen ist. Unter den Verzierungen, die an dem

Bilde selbst angebracht sind , findet sich diesmabl

die Vorstellung einigerPferde von Pappe , als

zögen sie Gott. Die ganze ungeheure Maschine

wird indessen nicht von Thieren gezogen , sone

dern von Menschen. Sechs bis sieben tausend

Personen spannen sich selbst vor, und dann

geht , unter dem Klange vieler Instrumente

und eines unermeßlichen Volkes , dieProcession

fort. Bey dieser Gelegenheit geschieht es , daß

einige vor Aberglauben Wahnsinnige sich vor die

Räder des Wagens legen , und sich von dieser

schweren Maschine zerquetschen lassen, um sich

dadurch einer schnellen Seligkeit zu versichern.

Während daß der Götterwagen diese Unglückli-

chen zermalmt , jubelt die tolle Menge , und die

singenden , voraus tanzenden , auf das prächtig-

ste geschmuckten Dededaschis, nebst der volutönen-

den grellen Musik, übertäuben das Aechzen der
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Geraderten , und verwandeln diese grähliche

Trauerscene in das fröhlichste Volksfest. Indes-

sen muß hierbey nicht unbemerkt bleiben , daß

auch dieser Act von heiligem Wahnsinne schon

jekt anfängt seltener zu werden.

Ein sehr wichtiges Fest ist bey den Hindus

die Feyer des Neujahres. Dieses Fest, das bey

ihnen am ersten Aprill , beym Eintritte der Son-

ne in das Zeichen des Widders, gefeyert wird ,

führt den Nahmen Pongol, das heißt: es siedet

oder kocht. Dreyßig Tage zuvor errichtet man

deshalb einen kleinen , viereckigen Tisch oder Al-

tar von Ziegelsteinen. Frühmorgens des ersten

Tages bedeckt man diesen Tisch mit Kuhdünger,

symmetrisch geordnet und mit Kürbisblumen ge-

ziert. Abends wird alles wieder abgeräumt, jez

doch der Dünger stets aufbewahrt. Dieses fest

man fort bis zum Tage des Pongols selbst ; fo

dann kocht man bey dem Feuer des Düngers

Reiß mit Milch , und so wie das erste Aufkochen

bemerkt wird , ruft alles Pongol, es kocht !

Manopfert zuerst davon den Göttern und

nachmahls ist die ganze Familie davon, Rach

der Zeichnung, die uns Sonnerat davon gelies

fert hat , scheint hierbey eine feperliche Anvise

tung an die Sonne gerichtet zu werden, und
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wirklich ist dieses Fest zur Freude der Rückkehr der

Sonne nach Norden angestellt.

Am folgenden Tage vergoldet man den Küs

hen die Hörner, und läßt sie in den Straßen

umber laufen. Hierauf folgen Tages darauf

Processionen des Bildes der Gottheit , wahr-

scheinlich das des Schiwa , als (nach dem Paul-

linus) des Sonnengottes , wie er, aufeinem (ge=

machten) Pferde reitend , mit der Lanze in der

Hand auf die Jagd geht. Es wird von mehre=

ren Menschen wirklich in dieser Stellung in das

Feld getragen , auch tödtet man deshalb irgend

ein Thier. Die Brahminen werfen sodann das

Loos über das Schicksal des jest angefangenen

Jahres.

Bedeutende Feste sind ferner: das Fest des

Feuers und das Waffenfest. Man feyert das ers

ſte zur Zeit einer allgemeinen Dürre , die be-

kanntlich oftmahls in mehreren Theilen Hindo-

stans eintritt , wenn der Regen zurück bleibt,

und dann , da sich das Volk fast gänzlich von

Erdfrächten nährt , die schrecklichsten Verbeerun

gen verursacht.

Le Gentil wohnte bey ähnlichem Falle am

28. Aprill 1769 einem solchen Feste bey , das

Stunde unweit Pondichery gefegert ward; er

03
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nennt es das Fest der glühenden Kob-

len. Man grub auf dem Felde einen Graben

gegen 23 Fuß , wohl nach Norden , lang und

nicht völlig so breit, etwa 10 Zoll tief. Dieser

ward mit glühenden Koblen gefüllt. Am westli

chen Ende dieser großenKohlenpfanne hatte man

eine kleinere, von jener durch einen Damm ge=

trennte Grube mit Wasser gefüllt , wodurch dann,

da die Erde sich stets damit vermischte , eine

Schlammgrube entstand.

Etwa eine halbe Stunde vor Ankunft der

Gottheit (wahrscheinlich des Schiwa als Gott

das Feuers ?) wardnun alles in Gluth geseßt ,

eine Feuerfläche von 430 Quadrat-Fuß , welche

sehr weit um sich her durch ihre Hize das Volk

entfernt hielt. Während dieser Zubereitung war

das Götterbild , wahrscheinlich von Bronze , in

einerkleinen, mitBlumen und Kränzen geschmück-

ten Capelle (Bethhäuschen) auf einer Tragbah-

re von sehr vielen Hindus auf den Schultern

unter dem Zulaufe einer großen Volksmenge in

der Stadt umher getragen. Die Gegend umber

war mit einer zahllosenMenge Volkes bedeckt ,

Hieruntergroße Gruppen schön geschmückter Mäd-

chen, wie auch vieler Bethenden undBüßenden.
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Nun ward der Gott den Vorrichtungen selbst

genähert, und oben in Westen gegen die unges

heure Gluthpfanne gesekt , und so fort sprangen

gegen bo völlig nackte Männer in die Gluth

hinein. Sie waren von Kopf zu Fuß gelb be-

mahlt , und trugen Säbel in ihren Händen , lie-

fen mit Schnelligkeit über die Kohlen der gan-

zen Länge nach hin , und traten darauf sogleich

in die zu Ende derselben angelegte Schlammkiste,

um den Brand zu löschen , dreheten sich darin

zur Rechten und Linken umber , um sogleich den

Nachfolgenden Plak zu machen. Nach Son

nerats Zeichnung zeigen sich hierbey selbst

Frauen, doch spricht le Sentil nurvonMännern,

gesteht aber , daß hierbey durchaus kein Betrug

obwalte , und hält diese Menschen für wirkliche

Märterer ihres Aberglaubens. Indessen gibt er

zu , daß wohl die Gewohnheit der Indier, stets

barfuß zu gehen , bey diesen Leuten eine sehr

harte, gefühllose Schwiele könne hervorgebracht

haben. Ihre Hauptanführer trugen Reiß in den

Händen , und legten diesen dem Gößenbilde zu

Füßen. Auch sollen sie sich mehrere Tage zuvor

durch Fasten und durch Baden auf dieses Fest

zubereiten.

04
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DerGott ward rachmahls unter großemJu

bel zur Stadt zurück gebracht. Merkwürdig schien

es, daß da in sehr langer Zeit kein Tropfen

Regen gefallen war , der Himmel gleich nach

Beendigung der Feyerlichkeit sich bezog , und ei

nige Tropfen herab fallen ließ; begreiflich ein

unwiderleglicher Beweis der Wirksamkeit der tol-

Ten Ceremonie !

Das Waffenfest oder Mahare- Naomi , wel:

*ches im October fällt , gehört ebenfalls zu den

ansehnlichsten , und dauert neun Tage. Die acht

ersten Tage sind dem Bischnu und dem Schiwa

gewidmet; der neunte aber den GöttinnenPar=

wadi, Lackschimi und Saraswadi. In den er

sten Tagen hält man Processionen , und die

Schulknaben singen vor den angesehensten Hau-

sern Gedichte ; sie werden nebst ihren Lehrern

*dafür belohnt. Der neunte Tag , Aida Putsche

genannt , ist der heiligste. Jedermann bringt

seine Waffen ohne Scheide , wie auch seine Bu-

cher und musikalischen Instrumente , seine Wa

*gen und Böthe in ein aufgepuhtes Zimmer. Hier

werden sie mit einander von einem Brahminen

Durch Weihwasser geheiligt. DieWaffen für die

Parwadi , vielleicht als Rächerinn , die Bücher

für die Saraswadi , als Göttinn der Weisheit ,
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die Abrigen Geräthschaften für die Lackschimi ,

als Gottinn der Reichthümer. Dieser Tag ist

so heilig , daß kein Hindus , würde er sodann an-

gegriffen , sich dem Feinde widersehen würde.

So erzählt Sonnerat , daß, als der General des

Souba des Decans an diesem Tage die Festung

Gingi stürmte , vertheidigten sich die Belagerten

nicht , und der Ort ward genommen.

Das Fest der 9. Incarnation des Vischnu ,

oder seine Erscheinung als Krischna , mag diese

Anzeige der Feyerlichkeiten der Hindus beschlie

hen . Solvyns , deruns vorzüglich davon Nach-

richt gibt , nennt es D'jolou Jatrah , the

Swinging of Kistnah, das Schwingen , (Tan-

zen möchte man es nennen ,) des Kistnah oder

Krischna.

Dieses Fest wird in der Pagode , oder viel-

mehr in den Pagoden gefeyert , welche sich inner-

halb der ersten Höfe der Wohnungen reicher Hin-

dus befinden. Hierbey ist der Boden stets mit

schönen Fußdecken oftmahls von weißem Mouse

selin bedeckt. Die Brahminen dirigiren die gan=

ze Ceremonie , und das Volk eilt mit desto gro-

Berem Vergnügen hinzu , da man dabey Betel,

Rosen-Essenz und Erfrischungen austheilt , bier=

durch wird dieses Fest sehr keſtbar.

05
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Die Opfer (Poujahs) werden des Morgens

dargebracht , die Tänze haben nur Abends Statt ;

und das Fest dauert lange in die Nacht hinein ;

eineMenge Stocklaternen, von eigenen Trägern

getragen, erleuchten das Ganze.

Auf einem kleinen Altar sieht man das Tan-

zen oder Schwingen der beyden Figuren des Kist-

nah und seiner Geliebten, der Radica , das Volk

wirft sich davor nieder , und bethet. Die Mut-

ter desKistnah , Jussudah , zeigt sich gleich hin

ter ihrem Sohne mit einer Lampe von 5Doch

ten; durch diesen Talisman will sie ihn gegen

die Bezauberungen seiner vielen Maitressen schü

zen; denn wir sahen vorhin , daß Vishnu als

Krischna eine sehr große Anzahl Favoritinnen

hatte. Das Gefolge des Kistnah pflegt hierben

zuweilen sein Costume oder seinen Anzug zu

ändern , und die Rollen dieser Favoritinnen zu

spielen.

Es ist noch übrig, verschiedenes zur Religion

derHindusGehörendes hinzu zufügen, das theils

die Diener derselben , theils die Gebräuche im

Allgemeinen angeht.
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Unter den lehtern verdienen besonders die

Reinigungen, die Wallfahrten und Büßungen

einerErwähnung.

DieReinigungenundBüßungen sind in dem

Gradevon einander verschieden , als die Verge-

hungen oder Verbrechen , welche dadurch getilgt

werden sollen , selbst gegen einander niedriger

øder höher stehen.

LeichtereSünden werden mit feyerlichem Ab-

waschen in geheiligten Gewässern oder Flüssen,

1. B. dem Ganges , Indus und andern bereits

erwähnten, getilget. DerHindus , der sich über=

haupt sehr häufig badet , steigt in den Fluß ,

wendet sich mit dem Gesichte gegen die Sonne,

schöpft mit der rechten hohlen Hand Basser ,

gießt es drey Mahl gegen drey Weltgegenden,

und eben so viel Mahl über seinen Körper , und

spricht dabey Gebethe aus. Auch geht er zu ei

nemPriester , wirst sich ihm zuFüßen , bekennt

feineVergebungen, und läßt sich vermittelst auf-

gesprengten Weihwassers entsündigen.

Auch werden von den Brahminen oftmahls

Wallfahrten zurSühnung auferlegt , Wallfahre

ten nach heiligen Flüssen , z. B. dem Ganges ,

oder Pagoden , wie nach Jagrenat , und selbst

nach einzelnen heiligen Teichen (Tanks) ; man
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sieht daher Tausende der Undächtigen oft 100

Meilen weit herbey strömen.

Größere Versündigungen erfordern sehr be-

trächtliche Büßungen , wovon selbst die Fürsten

und Könige nicht ausgenommen sind. So hatte

der König von Travancore sich an den Klöstern

der Priester vergriffen und sie während des Krieges

aufgehoben. Um von diesem schweren Verbrechen

los gesprochen zu werden , nöthigten die Brah-

minen den Fürsten (1752) nach vorher gegange

nen vielen andern Opfern , eine Kuh von massis

vem Golde verfertigen zu lassen , von solcher

Größe, daß der König in das Maul hinein , und

unter dem Schweife wieder heraus kriechen konn-

te. DiesesMonument königlicher Sühnung stand

noch zur Zeit des Paullinus (1789) .

Auch halten die Hindus verschiedene Arten

von Fasten , wovon einige nur ein Paar Tage,

andere dagegen ganzeMonathe hindurch dauern.

Die Zeit ist bey den verschiedenen Secten der

Priester , Vischnuiten oder Schiwaniten , selbst

verschieden . Bemerkenswerth ist es aber, daß die

Weiber dem Kamadava (dortigen Cupido) zu

Ehren den 27. Januar einen eigenen Fasttag

halten. Es ist die Trauer um den Kamadava

人.
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oder Mahmudi , der einmahl von dem Schiwe

getödtet, bald aber wieder lebendig gemachtwurde.

Schwerer , ja man kann sagen wahnsinnig,

sind aber die Büßungen von einzelnen Undächti

gen, besonders unter den Religiosen , deren zu

vor unter den Nahmen Saniassi und Vanapras-

ten gedacht ist. Einige dieser Thoren wählen

eine unbequeme Stellung des Leibes für ihre

ganze übrige Lebenszeit ; so z . B. stehen sie un-

unterbrochen auf einem Fuße , sehen fortdauernd

in die brennende Sonne , ohne sich je zu sehen,

noch mit den Füßen einmahlzu wechseln ; andere

halten stets den einen Arm gen Himmel , die

andere Hand aber runden sie zusammen , und

lassen an beyden die Nägel stets fortwachsen ;

diese dringen zulekt sogar durch das Fleisch . An-

dere Büßende rollen sich nackt mehrere Mei-

len weit auf der Erde über allen Sand , Stei-

ne und Morast zu einer heiligen Pagode hin.

Noch andere zerfeßen sich den Körper mit Mes-

sern , durchstechen sich die Zunge und die Sei-

ten mit scharfem Eisen , oder leger sich nackt auf

ein Lager, auf ein Bret , das mit spigen Nä-

geln besekt ist , andere bleiben in gekrümmter

Stellung viele Jahre hindurch stehen, und werden

hierdurch durchaus unfähig , sich je wieder in die

12
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Höhe zu richten. So gibt es eigene Feste oder

vielmehr feyerliche Aufzüge , I'Haump und Nila-

Payah , wobey eine große Menge Volkes unter

stark tönender Musik zusammen strömt, um solche

wahnsinnige Zeloten zu bewundern , die sich bald

stark verwunden , bald von einerHöhe auf ein

Bret mit scharfen Nägeln beschlagen herab stür-

zen. Verschiedene dieser Heiligen ziehen sich ganz-

lich in finstere Höhlen zurück, und würden , da

sie durchaus keine Nahrung selbst nehmen , ver-

hungern , fütterte sie nicht der andächtige Pöbel

wie Kinder.

Unter diesenHeiligen findet man auch vorgeb=

liche Zauberer, welche oftmahls ben Krankheiten

oder andern Vorfällen zu Hülfe gerufen werden.

Es befremdet indessen weit weniger, die aber-

gläubigen Hindus diesen Menschen große, über

natürliche Kräfte zutrauen zu sehen , als daß

dieses sogar von katholischen Geistlichengeschieht.

Perrin bezeugt dennoch hiervon folgendes Bey=

spiel. In Hindostan , sagt er , nennt man die

Kraft, durch den Blick zu bezaubern oder überna-

türliche Wirkungen hervor zu bringen , die To-

queillade , den Zauberblick.

Diejenigen, welchen diese Kraft verliehen ist,

tödten, nur allein mit ihrem Blicke , das Feder
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vieb , machen dadurch Menschen krank oder ge

sund; erregen die Leidenschaften , ja sie stürzen

BäumeundHäuser um durch das bloße Hinsehen.

EinJesuit wollte die Mauer einer alten Kir-

be umwerfen , um eine neue Kirche auf demsel

benPlaße errichten zu lassen. Die Arbeiter hat

ten bereits den größten Theil dieser Mauer ume

gesturzt, als eine der Wände mit so großer Se-

walt widerstand , daß sie vergeblich ihre Kräfte

hierzu aufbothen . EinMaurer äußerte sich gegen

den Missionär, dieses mächtige Mauerwerk wür-

be sogleich einkürzen , wenn man einen jener

Zauberer hierzu beriefe. Gerade um den Hin-

dus von seinem Aberglauben zu heilen , ließ der

Jesuit nun den Mann rufen , der die Kraft der

Toqueillade besasi . Er kam , sab mit unverwande

temBlicke auf die feste Mauer hin , und sie stürze

te sofort mit großem Krachen zusammen!

Schon zuvor ist bemerkt worden , daß jedes

ansehnlicheDorfseinen eigenen Brahminen hält ;

dieser wird dann gewöhnlich bey jedemUnterneh-

men befragt, über die glücklichen und unglücklic

chen Tage; denn der Hindus ist abergläubig

und sucht das Schicksal in den Gestirnen. In

dieser und anderer Wahrsagerey ist aber eine eie

gene fremde Volks - Classe vorzüglich berühmt ,
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nähmlichlich dieBazighuren,gewöhnlich die Nuts

genannt; sie verdienen aus gleich zu ersehender

Ursache einer etwas genauern Anzeige. Capit.

Richardson, welcher uns darüber schäßbare Nach-

richten ertheilt hat , sagt , der Persische Nahme

dieses Volkes , Bazighur , bedeute so viel als

Taschen- oder Gaukelspieler. Ihrem Glauben .

nach , wenn man anders ihnen wirklich eine fes

ſte Religion zuschreiben darf , sind sie Muhamme=

daner, indessen begränzt sich bey ihnen alles

darauf , daß sie sich beschneiden lassen , einen

Kadi als Richter und Mulla als Geistlichen un-

ter sich haben , sie kennen aber kaum den Muham-

med dem Nahmen nach , glauben an Gott , wen-

den sich auch an ihn , außer wenn sie dafür hal-

ten, eine Sache gehöre vor den Tansyn , einen

sehr berühmten Musiker der Vorzeit , den sie

als einen Schußgott verehren. Einige ihrer

Stämme richten sich äußerlich inHindostan nach

der Religion des Ortes , woselbst sie sich aufhal-

ten. Uebrigens nehmen sie zwar ein Daseyn nach

bem Totean , glauben aber, ihre Seele kehre als

ein Ausfluß Gottes nur in ihn zurück. Sie zie=

ben beständig umber ; leben von Almosen und

von ihren vielartigen Talenten; genießen jede

Art von Thieren , selbst abgestorbenesBich , auch
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Schakhale , Füchse , Eichhörner u. dergl. ver-

schmähen sie nicht.

Ihr Hauptgewerbe besteht nähmlich in der

Musik. Auf ihren dauernden Wanderungen sin-

gen sie, musiciren , tanzen , zeigen große Ge-

wandtheit in Seiltänzer- und Sprüngerkünften,

und einige ihrer Classen sind hauptsächlich Chiro-

manten, Astrologen, sagen den Leuten ihr Schick-

sal vorher , und biethen ihre Dienste als wan-

dernde Aerzte an , besonders bey weiblichen Krank-

heiten. Daher besiken sie einige Kenntniß in

der Kräuterkunde ; auch zähmen sie wilde Thiere

und Vögel zum Verkaufe. Verschiedene ihrer

Stämme werden aber als sehr geschickte Diebe

gefürchtet, obgleich sie unter sich äußerst recht-

schassen sind , und da sie unter einem eigenen

Oberhaupte oder Directeur , der Sorbargenannt,

leven , so bestraft dieser jede Verlegung ihrer

Geseze genau. Gewöhnlich besteht die Strafe

darin , daß der Schuldige seinem Stamme eine

große Quantität starker Getränke preis geben

muß. Die Bazighurs sind nähmlich unmäßige

Liebhaber des Trinkens. Männer , Weiber und

Kinder betrinken sich , so oft nur dazu Gelegenheit

und Vermögen vorhanden ist.
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Diese Nuts haben zwey verschiedene Spra-

chen, die sich zwar bende auf das Hindostanische

gründen , wovon sie indessen nur die eine als all-

gemeine Geschäftssprache reden , die andere hin-

gegen nur innerhalb ihrer Familien ; so daß sie

dadurch den Hindus unverstanden bleiben. Be-

kanntlich hat unser gelehrte, in Rusland verstor-

bene Pr. Grellmann bewiesen , daß die Zi-

geuner aus Indien abstammen; der Engländer

Richardson , hierdurch aufmerksam gemacht , hat

deßhalb diese Nuts besonders studiert , und er

findet in ihren Sitten , Gewohnheiten , ihrem

Umherziehen und ihren Künsten und Talenten

und ganzer Lebensart so viel Aehnliches mit den

Zigeunern, daß er sich von der Wahrheit der

sinnreichen Idee Grellmanns überzeugt hält.

Hierin bestärkt er sich auch dadurch desto mehr ,

da er die Sprache der Zigeuner der der Hindus

auffallend ähnlich fand , wovon er eigenes Bey-

spiel an mehreren Worten gegeben hat.

Nach dieser nicht uninteressanten Abschwei-

fung kehren wir noch ein Mahl zu der Religion

derHindus zurück.

Die verschiedenen Arten der Geistlichen oder

Brahminen haben wir zwar schon zuvor kennen

lernen, nurdieHaupt-Secten unter ihnenverdie-
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nen bier noch einer Anzeige. Es war dort schon

bemerkt , daß die Hauptabtheilungen nach der

Gottheit, der sie sich widmen,benannt sind . Die

- erste , die Verehrer des Vischnu , daher Vishnui-

ten genannt. Sie zerfallen in zwey Classen ,

wovon die eine ehelos bleibt, und ein gelbes Zei-

chen derJoni (Matrix), als Sinnbild der ver-

einigten Wasser- und Feuerkraft auf der Brust

trägt.

Die zweyte Haupt-Secte , die Schiveniten ,

tragen dagegen das Bild des Lingams oder auch

ein Dreyeck , auch wohl eine Sonne und Mond

an der Stirn , bemahlen sich mit der Asche von

Kuhdünger , und bedienen sich bey ihren Gebethen

eines Rosenkranzes und Armbänder von den run-

den harten Samenkörnern des Outrachon als

Amulets.

Sodanngibt es einePriester-Secte, Senarta

oder des ernsten Nachdenkens, sie behauptet,Schi-

wa und Vishnu seyen als ein und dieselbe Gott=

heit unzertrennlich.

Eine4. Secte, die Paschandisten, sagtPaul-

linus, da sie die meisten Dogmen der übrigen

abläugneten , hält man gleichsam für Atheisten.

Die5. , dirParaschaktiſten , verehren eigent-

lich die weibliche Urkraft, wodurch die Dreyeinig-

L
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keit (Brahma , Vishnu und Schiwa) hervor ge-

bracht ward , also eigentlich die Natur selbst;

fie nennen sie Schakti und Paraschakti , daher

der Nahme.

Endlich gibtPaullinus noch eine 6. Secte an,

welche er Sarvagnia nennt. Sie gibt vor, alles

zu wissen, und gehöret eigentlich keiner Secte an.

Hiermit mag sich die allgemeine Uebersicht der

Religion derHindus endigen; bey den besondern

Sitten und Gewohnheiten , zu denen wir bald

übergehen , sollen noch einzelne religiöse Gebräu-

che angezeigt werden

D

Verschiedenes über die Sitten und Gebrau

che der Hindus.

Wenn die Religion derHindus, ihren Grund-

lagen nach, sich sehr vortheilhaft von der fast al-

ler übrigen Asiaten auszeichnete , so findet ein

gleiches ebenfalls bey ihrem häuslichen Leben ,

und besonders bey ihren Ehen Statt.

Die meisten Völker Asiens sind Polygamen,

sie halten eine große Anzahl Frauen , welche sie

in eigenen Harems oder Serails einschließen ,
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und dem andern Geschlechte wird sogar der un-

schuldigste Umgang mit jedem andern Wanne als:

dem ihrigen auf das härteste verbothen.u

Die Hindus, begnügen, sich dagegen größten

Theils mit einer Frau; denn wenn gleich ihre

Geseke ihnen mehrere zugestehen , so findet man:

dennoch , daß nur die Fürsten und Großen sich

eine Anzahl von Kebsfrauen erlauben .

Diese leben dann ebenfalls in einer eigenen

Abtheilung des Pallastes , die man dort Zenang

nennt, allein selbst dieser Nahme deutet auf

fremdenUrsprung, da Ben, (nähmlich imPersi

schen ,) Frau bedeutet. Den milden Sitten und

der Häuslichkeit der Hindus , so wie der guten

Begegnung , welche sie überhaupt dem andern

Geschlechte zugestehen, scheint auch die Mono-

gamie angemessener, Denn nur in einzelnen

Provinzen Hindostans , z. B. in Bengalen , ist

es den Weibern verbothen, sich chne Schleyer fo

hen zu lassen.

Dagegen sieht man die Weiber der Mah

ratten in Gesellschaft ihrer MännerohneSchleyer,

und auch in andern,Provinzen, werden sie auf

keine unschickliche Weise wie fonst im Drienty

eingezwängt ; sie lassen sich vielmehr frey in beid

Palankin, tragen.
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Die Ehe selbst ist aber bey einem Volker

dem die Fortpflanzung aller organischen Wesen

gleichsam ein Religions Artikel ist , von so gro-

for Wichtigkeit, daß ein Unverheiratheterverach-

tet, ja als ein schädliches Mitglied der Socie

tät angesehen wird.

Ist daher eine Ehe unfruchtbar , so verläht

derHindus seine erste Frau , und wählt eine

zweyte , oder selbst eine dritte , und wenn er

auch hierbey kinderlos bleibt , für ihn ein Zeis

chen der härtesten Strafe des Himmels , so wäh

len die Eheleute einen Knaben aus ihrer Ver=

wandtschaft , und adoptiren ihn als ihren Sohn,

damit sie wenigstens dereinst von jemanden eine

feyerliche Beerdigung zu erwarten haben..

Dem Hindus ist vor andern Asiaten die Un-

beflecktheit seiner Fünftigen Gattinn von uner-

seklichem Werthe , deshalb wählt er seine Braut

noch in ihrer Kindheit. Es ist daher nichts Un-

gewöhnliches , sagt Perrin , zarte Mädchen,

Kinder von einigen Jahren zu sehen, welche

bereits das Zeichen der Verheirathungan sich

tragen; dieß besteht in einem kleinen, goldenen

oder silbernen Bilde des Gottes Pollear, als

Gottes der Niederkunft , es wird Taly genannt

Auch gereicht es der Familie zur Unebre, eine
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heirathsfähige Tochter unverheirathet zu haben,

und der Vater sucht selbst in seiner Familie, oder

in seiner Caste , (denn außerhalb derselben zu

heirathen ist irreligiös,)irgend einenMannfür sie,

wäre er auch noch so alt oder selbst fehlerhaft..

Uebrigens finden Ehen zwischen Verwandten

Statt, jedoch nicht zwischen Bruder und Schwe

ster und ihren Kindern, überhaupt nur nach dem

dritten Grade ; auch sahen wir vorhin , daß der

Vedam ebenfalls die Ehe zwischen Weltern und

Kindern als Blutschande unter die größten Ver=

brechen zählte.

DerHeiraths-Act selbst ist, Sonnerat und

Paullinus zu Folge, von zwiefacher Art . E

ist entweder ein wirklicher Kauf der Frau , da

nähmlich der Bräutigam einen Kaufschilling,

Pariam genannt , von einigen 20 bis 38 Tha-

lern bezahlt , oder das Mädchen wird ihm vom

Vater geschenkt, dieß wird daher cannigadanam;

d. b . die Schenkung der Jungfrau, benannt ,

von Canya (die Jungfrau) und danam, donum

(Geschenk).

Bey der ersten Art von Verheirathung, wele

ches die gewöhnlichere ist, ist die Anzahl der

Ceremonien und Feyerlichkeiten viel zu groß, als

daß sie hier genau aus einander gesezt werden
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können. Indes kommt es dennoch stets auf ei

nige derselben ganz vorzüglich an. Wir dürfen

daher die astrologischen Bestimmungendes glückli=

chen Antrages und Hochzeittages , so wie auch

der verschiedenen feyerlichen Processionen, welche

unter Musik und Vortang der öffentlichen Tän-

zerinnen Statthaben, hier nur im Allgemeinen

anführen, da etwas Aehnliches ebenfalls bey an-

dernFesten vorgekommen ist. Nächst demBraut-

paare und seinen Aeltern spielen die Brahminen

hierben eine Hauptrolle. Bey den Hochzeiten

reicher und vornehmer Hindus ist diese für sie

oftmahls so einträglich , daß sich viele hundert

dazu von andern Orten her versammeln .

Die Hauptsache besteht indeß , fast wie bey

uns, in der Verlobung und sodann in derHoch-

zeit. Nachdem der junge Mann vermittelst sei-

ner Freunde bey den Ueltern des Mädchens hat

anfragen lassen , ob seine Anwerbung um die

Tochter gut werde aufgenommen werden , und

nun durch das Wahrsagen der Brahminen ein

glücklicher Tag zu seinemUnternehmen bestimmt

ist , geht er selbst in das Haus seiner Braut ,

und wird mit Betel , Areka-Nüssen und Rosen-

wasser empfangen, auch von den Brahminen

ein Brandopfer angezündet und Gastereyen ge
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halten . Dieses Brandopfer besteht aus mehreren

theuern , wohlriechenden Holzarten. Die daraus

entstandene Asche läßt der Brahmine durch sei-

ne Finger an die Erde fallen , bildet sich hier=

aus dann die Figur eines Rades , das Wapen

des Vishnu , so deutet dieß auf eine glückliche

Ehe. Bald darauf wird die Summe oder das

Pariam, welches er den Brautältern zählt , fest

gesekt und nachmahls feyerlich übergeben. Hiers

bey erklärt der Bräutigam in Gegenwart des

Brahminen und der Anverwandten mit lauter

Stimme : Das Geld ist dein , und mein ist

deine Tochter, dagegen sagt der Vater der Braut

ebenfalls laut : Das Geld ist mein , und meine

Tochter gehört dir. Der Brahmine ruft hier-

bey : dieser Betel dient zum Unterpfande , daß

eine solche einem solchen von ihrem Vater über=

geben sey.

Zuweilen wird der Pariam aus Liebe zur

Tochter in Juwelen angenommen. Ein wirkli=

cher Ehe - Contract wird sodann auf Olles von

beydenParteyen niedergeschrieben, gegen einan-

der ausgewechselt und nebst der erwähnten heilis

gen Asche aufbewahrt. Auch muß der Bräuti-

gam seiner Verlobten den Taly , und ein schön

seidenes Hüftgewand oder Pagne zum Geschenke

Taschenb. 15. Band.د
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machen, womit sie sich nur am Tage der Hoch-

zeit schmückt. Dem Brahmanen wäscht die Braut-

mutter die Füße , der Vater beschenkt ihn aber

für die ganze Feyerlichkeit.

An dem Tage der Hochzeit , welcher sofort

nach der völligen Mannbarkeit der Braut ange=

sekt wird , begibt sich der Bräutigam in feyerli-

cher Umgebung von seinen Anverwandten nach

dem Hause seiner künftigen Schwiegerältern.

Bey angesehenen Leuten läßt der Vater des

Bräutigams hierbey in eigenen hierzu verfertig-

✓ten Körben, Patagons genannt, reiche Geschen-

ke tragen. Vor dem Hause pflanzt der Bräuti-

gam nun den Kal , nähmlich einen der Pfähle

der Laube, welche zu dieser Feyerlichkeit errichtet

wird . In der Mitte der Laube wird auf einen klei-

nen Altar das Bildniß des Pollcars , des Gottes

der Ehen, gestellt. Sodann wird die Braut von

sieben verheiratheten Frauen gewaschen , und

Abends halten die Verlobten in großem Pomp

und starker Musik , in einem schönen Palankin

gegen einander über sikend, unter Vortretung der

Tänzerinnen einen feyerlichen Umgang. Bald

darauf nimmt der Brahmine unter vielen Cere-

monien den Taly , das Zeichen der ehelichen

Treue, läßt ihn von allen Hochzeitgästen be-
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rühren, und übergibt ihn dem Bräutigam. Tie-

ser hängt ihn sodann um den Hals der Braut,

und hierdurch ist die Ehe unauflöslich geschlossen.

Die auf die Weise angetrauete Frau ist nicht

nur , wie gesagt , bey den minder reichenHin-

dus gewöhnlich die einzige , sondern selbst wenn

die Großen und Rasahs eine Anzahl Beyschläfe=

rinnen halten , so beerben dennoch nur die Kin-

der der erstern einzig rechtmäßigen Frau den

Vater, ja die Kinder der Nebenfrauen werden

gleich nach ihrer Geburt zu der vierten , unter=

sten Caste , zu der der Soudra oder Schouders

gezählt.

Ein Rajah , oder selbst zuweilen ein reicher

Kaufmann , hält aber nicht bloß in dem Orte

seiner Residenz ein Serail , oder Zenana, son-

dern da lekterer oftmahls in Geschäften abwe-

send ist , so unterhält er an verschiedenen Or-

ten , die er gewöhnlich besucht , Nebenfrauen.

Die Zenana ist so viel möglich von den übri-

gen Theilen des Hauses oder Pallastes entfernt,

und mit eigenen höhern Wänden umgeben.

Oftmahls sind diese Weiberbehälter sehr groß.

Sie enthalten außer sehr kostbaren Zimmern

und den prächtigsten marmornen Bädern , wie

wir dieß bey der Beschreibung einiger Pallaste

P2
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der Fürsten bereits zuvor kennen lernten *) , groz

ße Höfe mit Tanks oder Teichen zur Reini-

gung , die zugleich mit Wassergeflügel aller Art

- besetzt sind , man trifft ebenfalls darin schöne

Gärten von ansehnlichem Umfange an , Parks

für verschiedene Hirsch- und andere Thierarten.

Im Innern der Zimmer fand ein Englan

der, der wegen eines wichtigen, dem Besiker er-

zeigten Dienstes dort einmahl zugelassen ward ,

die reichsten Meublen und Verzierungen . Die

Frauen saßen, auf das kostbarste geschmückt, auf

roth samintenen Polstern. Hier werden sie von

Sclavinnen bedient , Tänzerinnen und Sän-

gerinnen führen Schauspiele auf, oder unter-

halten sie mit angenehmen Erzählungen. Auch

fehlt es dort nicht an Intriguen , obgleich das

hiesige Frauenzimmer hierzu weniger aufgelegt

ist , als in dem übrigen Orient.

A

Als ein Zusak zu der Beschreibung der Hei

raths Ceremonien scheint es billig , die Anzeige

eines höchst sonderbaren , durchaus merkwürdi=

gen Gebrauches einer Caste der Hindus , bey

ihrer Verheirathung, welche uns Perrin erzählt,

nicht unangezeigt zu lassen .

*) M. f. den vorher gehenden Theil.
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Er behauptet in dieser Caste , Moroussu

Cappou Vandlou genannt , würde das Braut-

paar zum Gößentempel geführt , die Braut

böthe dem Opferpriester ihre Hand dar , und

dieser schnitte ihr die beyden Glieder der zwey

lekten Finger ab.

Vormahls habe der Bräutigam einen Fin-

ger und die Braut ebenfalls nur einen verlo-

ren , da der Mann hierdurch zur Handarbeit.

unfähig geworden , habe man diese größliche

Sitte auf die angegebene Art verändert. Es

ist mir nicht bekannt, daß andere Reisende die=

ses erwähnen ; allein dieser Verlust der Finger

wäre dann ein merkwürdiges Analogon mit die

ser Verstümmelung mehrerer Völker , so wohl

in Afrika als besonders im Südmeere.

Anmerkungswerth ist es, daß auch bey dem

Bekanntwerden der ersten Schwangerschaft ein

Fest gefeyert wird , so wie ferner im 7. Mo-

nathe derselben , und endlich bey der Nieder-

kunft. Da durch lektere aber das Haus für

verunreinigt gehalten wird, so reibt ein Brah-

mine so wohl sich , als dem Vater des Kindes, den

Kopf mit Dehl, worauf beyde sich sehr sorgfäl

tig waschen, lekteres geschieht ebenfalls mit der

Wöchnerinn. Zehn Tage nachher erhält das Kind

P ဒု
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einen Nahmen, oftmahls nach einem der Söt=

ter. Sechs Monathe darauf gibt man dem Kin-

de zum ersten Mahle mit Milch und Zucker ge-

kochten Reiß zu essen . Jedes dieser Ereignisse

wird festlich begangen.

Die Ehe ist aber bey den Hindus nicht nur

eine der heiligsten Pflichten des Menschen, son=

dern diese Nation ist im Ganzen mäßig und ge-

nügsam. Gewöhnlich, sagt Orme, ist das Weib

von anständigem Betragen, von zärtlicher Sorg-

falt für ihre Familie , und von einer ehelichen

Treue, die der Menschheit in den civilisirtesten

Ländern Ehre machen würde. Es sindet daher

der Ehebruch nicht häufig Statt. Trittindeß ein

solcher Fall ein , so hat der Mann nicht bloß

das Recht, die Frau zu verstoßen, sondern selvst

zu tödten , wenigstens erlaubte sich dieß ein so

beleidigter Brahmine.

Jekt kommen wir zu dem fonderbaren und

unmenschlichen Beweise ehelicher Anhänglichkeit

der Hindus, zu der Selbstaufopferung der Wit-

wen bey dem Tode ihres Mannes. Da sich_ei=

ne Witwe auf keine Weise mit Anstand wie-

derum verheirathen darf, da sie mithin bey dem

hohen Werthe, welchen die Hindus in die Ehe

seßen , das Leben ihres Gatten für ihr größtes
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Glück hält , da sie sogar, als der Erbschaft ih-

resMannes verlustig, sich nach dessen Tode der

willkührlichen Unterhaltung der Unverwandten

überlassen muß, und auf die Weise einer trau-

rigen Zukunft entgegen sicht , da endlich die

Brahminen, ihrer Religion zu Folge, der Wit-

we, die ihrem Manne im Tode folgt, die höch

ste Glückseligkeit in jener Welt und dauernden

Nachruhm in dieser verheißen, so scheint es be-

greiflich , wie selbst junge Weiber sich so weit

fanatisiren lassen , um ihr Leben beym Tode

ihres Mannes aufzuopfern.

Die hier angeführtenGründe scheinen mehr

Gewicht für diesen Wahnsinn zu haben , als

jene alte Sage , der zu Folge man bösartige

Beiber, welche unzufrieden mit ihren Männern

sie vergifteten, von diesem Verbrechen habe zu

rück halten wollen.

Da mit den Leichen der Hindus auf zwey

verschiedene Arten verfahren wird , indem die-

jenigen, welche zur Secte des Vishnu gehören,

die Todten verbrennen , die Secte der Schiwi-

sten sie aber beerdigt , so findet dann ebenfalls

diese Verschiedenheit bey der Aufopferung der

Witwen Statt.

P4
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L

Ein Glück ist es indeß, daß diese empörende

Gewohnheit nach und nach seltener wird, ein-

mahl weil die Regierungen der Mongolen (Mu-

hammedaner) sie untersagt haben, und die Chris

sten in ihrenIndischen Besikungen diesem Gräuel

größere Schwierigkeit entgegen sehen , so daß

sie sogar bey den geringern Casten der Hindus

selbst fast ganz in Vergessenheit kommen ; nur

einzeln findet sie bey den beyden obern Casten

noch Statt. Indeß sind uns doch noch in den

neuesten Zeiten , zu Ende des lekten Jahrhuns

derts , einige Beyspiele , so wohl durch Fran

zosen als Engländer, umſtändlich bekanntgemacht.

Die Ceremonien hierbey weichen aber selbst

bey jeder der beyden angegebenen Aufopferungs-

arten unter sich selbst ab .

Hier mit wenigen Worten das Hauptsächlich-

ste über das Verbrennen der Witwen.

Die diesem traurigen Schauspiele voran ge-

henden Feyerlichkeiten kommen indeß , bis auf

einige Abweichungen, ziemlich mit einander über-

ein. Einige Tage zuvor enthält sich das un-

glückliche Schlachtopfer aller Nahrung ; nur

Betel ist ihm erlaubt zu kauen. Dabey wird der

Fanatismus durch dauernde Gebethe mit den

Brahminen stets höher gespannt, und mitOpium
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am Tage der Vollziehung bis zum Ungefühl er

höhet . Sodann schmückt sich die Frau mit ihren

schönsten Kleidern und kostbarsten Kleinodien ,

in diesem Anzuge wird sie von ihrem Hause in

einem schönen Palankin bis gegen den Scheiter=

baufen getragen. Hier besindet sich bereits die

Leiche des Mannes , welche bey einer so heili=

genHandlung nicht, wie gewöhnlich, von Leuten

aus der niedrigsten Volks = Classe , sondern von

andern Hindus gewaschen , und zum Verbren-

nen in Mousselin gewickelt daliegt. Jekt hebt

die feyerlichste Procession an. Begleitet von ei-

ner großen Volksmenge macht eine Bande

Musiker, voraus die Tänzerinnen (Devedaschis),

den Anfang. Die Brahminen , in deren Mitte

sich dieHeldinn befindet, loben in feyerlichen Ge=

sängen ihre große That. Sie selbst, von einigen

Verwandten umgeben, eine Citrone mit Gewürz

besteckt in der Hand, nähert sich mit festem, ru-

higen Schritte , legt ihre Kleider ab, badet sich

in_dem nächsten Tank , und nähert sich sodann

mit ernster Andacht der Leiche desMannes. Die-

se liegt an der zuvor deshalb gegrabenen weiten

Feuergrube , welche bereits in voller Gluth steht,

und nur bisher durch vorgeſteckte Mattenwände

perhüllt war. Den weinenden Unverwandten

P5
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reicht sie zuletzt ihr Geschmeide, geht drey Mahl

mit Wehmuth um die Leiche , und verbeugt sich

ehrfurchtsvoll vor ihr. Mit anscheinender Stand-

haftigkeit nimmt sie dann Abschied von den Ih-

rigen , man bringt ihr einen Krug voll Dehl,

während daß der Leichnam in die Gluth gewor-

fen wird, sie schüttet es über sich und den Todten,

undstürzt über ihn in dieFlammen. Lautes Ge=

schrey der Weiber und die grellste betäubende

Musik blasender Instrumente übertönen das Wim-

mern der Leidenden , die Umſtehenden werfen

Feuerbrände über sie her , und die furchtbare

Gluth verwandelt in kurzen alles in Asche.

DieAufopferung, wovon nach Hodges, alsAu=

genzeugen,Viereine Zeichnung geliefertwird *),

weicht in verschiedenen Stücken von derjenigen,

welche uns Haafner, angezeigt hat **) , etwas ab.

Hier war die schreckliche Scene unweit Benares

am Ganges. Der Scheiterhausen in der Nähe

bestand aus einer Menge Holz mit einer Ein-

fassung bekleidet , eine Thür führte zu ihm, und

vor derselben wartete ein Mann mit der Fackel

夢 *) M. s. das Kupfer.

*) Haafner Reizen ineen Palankin, Amsterd,

1788. I. p. 88. u. f. Deutsch Wien bey Bauer,
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zum Anzünden . Die junge, schöne Witwe nähere

te sich unter ähnlichem Pompe und feyerlicher

Musik (wie zuvor) der Leiche mit vieler Gleich.

müthigkeit , besprach sich sehr ruhig mit den Um-

stehenden , und bezeichnete einen jeden , der es

wünschte , mit rother Farbe aus einer Cocos-

Nuß , die sie in der Hand hielt.

Sie bethete dann mit den Brahminen ; der

Leichnam ward in den Scheiterhausen gebracht ,

sie folgte ihm mit den sie begleitenden Brahmi-

nen , ging darauf ruhig in die Thür , ohne ein

Wort zu sprechen , und so fort ward das Ganze

in Flammen gesekt. Unter großem Geschrey und

Gesange warf man noch eine Menge Holz und

andere brennbare Materien hinzu , und die Lei-

che nebst der Witwe wurde , unter dem Lärmen

und Jauchzen der Menge , vom Feuer verzehrt.

Von der andern Art dieser Selbstaufopfe-

rung, von der der Schiwisten, durch Beerdigung,

hier nur folgende Verschiedenheiten. Die der

Schreckensscene vorher gehenden Ceremonien tref-

fen mit den so eben erzählten größten Theils zu.

DerHauptunterschied besteht in der zur Beerdi-

gung des Mannes gemachten Grube, Hierin sekt

sich die Witwe , nimmt den Körper in ihre Ar-

me , und wird sodann bis über den Hals mit Er-

}
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de beschuttet . Man verdeckt das Gesicht mit ei

nem Tuche , um der Menge die Schrecken der

Todesangst zu entziehen, reicht ihr etwas in einer

Muschel, Sonnerat halt es für Gift, wahr-

scheinlich ist es ein stark betäubender Trank, bald

darauf verdreht iman ihr mit größter Schnellig-

keit den Hals , und alles wird mit Erde bedeckt.

Eine zweyte Methode dieser Barbaren ist nur

bey den zuvor erwähnten fünf Strängen *) ,

(Five Strings) , welche kein Fleisch genießen,

ublich ; sie ist offenbar , laut Martons Bericht,

den Zuschauern weniger Schauder erregend als

obige. Ueber der Grust , worin die Leiche des

Mannes bereits gelegt ist , hat man ein Gerüst

errichtet , das nur auf sehr schwachen Pfeilern

ruhet , und zu oberst einen sehr großen , schwe-

ren Korb mit Erde trägt. Nach zuvor gegange-

nen Feyerlichkeiten tritt die Witwe in die Gruft

aufrecht unter das Gerust, und hält eine Cocos-

Nuß unter das Kinn. Hierauf gibt sie ein Zeis

chen; in dem Augenblicke werden die schwachen

Stüßen hinweg gehauen ; die große Masse Erde

des Korbes_stürzt berab , und verfehlt nie , das

*) M. f. zuvor S. 88.
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Schlachtopfer augenblicklich zu tödten und es mit

dem Leichname zu begraben. (Dalrymple.)

Aber wie seltsam contrastirt mit dieser über-

triebenen Anhänglichkeit an den Mann hinge=

gen die Sitte der Weiber der niedern Stämme

der Nayren , einer kriegerischen, stolzen , grau-

samen, aber ihren Herren sehr treuen Race, eben=

falls Hindus , welche auf der Kuste von Mala-

bar die Kaste der Krieger , also die dortigen

Tschetteries , ausmachen. Wie dürfte man, nach so

heilig gehaltener Ehe , bey den Hindus Viel=

männeren suchen ? Dennoch ist es so . Dengül-

tigsten Zeugnissen zu Folge darf eine Frau , auf

dem Theile der Malabarischen Küste von dem

Flusse Cotta (gegen 11 Grad der Breite) bis

zum Eap Comorin , drey , vier , ja noch mehr

Männern zugleich angehören; nur darf keiner

derselben aus einer geringern Caste seyn, als die

ihrige. Gewöhnlich sind dieses Brüder.

Um nun aber Einer dem Andern nicht zur

Unzeit beschwerlich zu seyn, herrscht die Gewohn-

heit , daß jeder der Männer , zu der Zeit , da er

sich bey der gemeinschaftlichen Frau befindet, sein

Gewehr , Schild oder Stock an die Thür lehnt,

als ein Zeichen, die Stelle sey für dieses Mahl

beseßt.
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Die aus dieser Polyandrie entsprossenen Kin-

der erben mit einander gemeinschaftlich von al-

len Mannern der Mutter zusammen genommen.

Einigen Nachrichten zu Folge soll sich diese Poly-

andrie der Malabaren nicht auf die Caste der

Krieger allein begränzt finden , sondern da die

Nayren ebenfalls mehrere niedere Casten, z. B.

Ackerleute , Goldschmiede und andere Handwer=

ker unter sich haben , so dehnt sich die sonderba=

re Sitte auch auf 5 dieser untern Classen aus.

Pennant behauptet sogar , die Nayren , nähm-

lich die Classe der Krieger, seyen monogam. In=

deß ist dennoch diesePolyandrie in Rücksicht des

Locals selbst sehr beschränkt.

Die Nayren bedecken nur allein die Mitte

des Leibes, und dieß ist selbst der Fall der Frauen ;

auch zeigen sich diese eben so öffentlich als die

Männer.

Auf jene barbarische Beerdigung der Weiber

magnun eine Anzeige der Leichenbegängnisse der

Hindus überhaupt folgen. Zuerst noch eine Ber

merkung.

Ist ein kranker Hindus von den Verzten auf-

gegeben , so wird er in seyerlicher Procession

durch mehrere Parias in einem , mit Guirlan-

den behangenen , Palankin zu irgend einem hei-
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ligen Gewässer, wo möglich zum Ganges, getra-

gen. Wehklagende Weiber suchen die Träger zue

rück zu halten , und äußern dabey den heftigsten

Schmerz. Hat man den Fluß erreicht , so übere

schuttet man den Sterbenden mit dem beiligen

Wasser , läßt ihn auch davon trinken, bis er seiz

nen Geist aufgibt ; bey mehreren solcher Kranken

soll dadurch der Tod beschleunigt werden.

Gleich nach seinem Ableben begeben sich die

Verwandten , denen man so fort den Tod ge-

meldet hat, in das Trauerhaus, erfüllen die Luft

mit ihren Klagen und Heulen, ja die Frauen zer=

raufen ihr Haar, wälzen sich an der Erde, zerschla=

gen die Brust. Bey einigen Casten halten sie ei

nen, Todtentanz , und singen hierbey Trauerlies

Der. Ein bey diesen Ceremonien stets nothwen

Diger Brahmine windet um den Goldfinger (4.

Finger) einen Ring von einer Art Queckengras,

Herbé genannt , segnet den Körper ein , reinigt

das Haus durch Besprengen mit Weihwasser, und

opfert den Göttern. Hierauf richtet sich der nächs

ste Verwandte des Verstorbenen an diesen, nennt

seinen und seiner Familie Nahmen , und bittet

nebst den Umstehenden die Götter , jenem seine

Sünden zu erlassen , und ihm das Paradies zu-

zugestehen. Nun werden mehr Brandopfer ge=
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bracht , so wohl von dem Herbé , als vonKuhs

mist ; der Brahmine bethet , und man beschenkt

ihn dafür mit_einer mit Blumen geschmückten

Kuh. Der Leiche murmelt er sodann Weihworte

ins Ohr , der Haupttrauermann reiniget sich ,

und läßt sich das Haupt scheren , bittet den

Brahminen, das Böse von dem Verstorbenen ab-

zuwenden , und ihm zur Reinigung von seinen

Sünden zu verhelfen , hier zahlt er dem Brah

minen je nach seinem Vermögen reichlich.

Sodann wird der Körper nach mehreren

Opfern , besonders von Sandelholz , abermahls

gewaschen , und ihm das Zeichen seiner Caste

auf die Stirn gemahlt , ihm auch ferner ein rei=

nes Kleid angethan und Betel in den Mund

gegeben. Die Parias tragen ihn in Procession

auf einem mit rothem Tuche überzogenen Pas

Iankin zu dem Scheiterhausen oder Begräbniß-

orte ; voran gehen Musiker , welche den Tari ,

die große Trauertrompete , blasen , begleitetvon

Trommelschlägern , mit kleinen Trommeln . Die

Trauerleute folgen in langen Gewändern von

einfachem Mousselin gehült , nebst eigenenKla:

geweibern.

Auf dem Verbrennungsplaße haben nun von

neuenmehrere Ceremonien Statt, besonders zur
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Ehre der Luftgeister, welche um die Gruft woh

nen . Man zwickt dem Körper die Nase, und be-

rührt ihm den Unterleib , um völlig von seinem

Tode gewiß zu seyn. Hierauf sekt man ihn na-

he an dem Chodelat (Tschodelet , Verbrennungs-

orte) auf einen genau gereinigten Plak, vor ei-

nen aufrecht gestellten Stein, Dieser Stein stellt

den Todtenrichter Aritschandren vor , einen vor-

mahls wegen seiner Tugenden berühmten König.

Vor diesem Todtenrichter werden Kupfermün=

zen , wie auch ein neues Stück Mousselin und

eine Hand voll Neiß eingegraben. Der Parias,

welcher das Feuer für den Scheiterhaufen un-

terhalten muß, sagt nunzu Aritschandren, daß,

da er den Todtenzol erhalten habe , müsse er

die Leiche hinüber lassen ; wer verkennt hier den

Charon der Griechen ?

Nachdem sodann der Leiche die Nägel und

die Haare beschnitten sind, wird sie durch die näch-

sten Verwandten auf den Scheiterhaufen gelegt.

Dieser besteht gewöhnlich aus dem Holze des

Leuchterbaumes (Rhizophora Mangle); bey

Reichen und Vornehmen aber aus Sandelholz.

Man gibt den Todten Butter , Reiß und ge=

ronnene Milch in die Hände, in denMund und

in die Ohren. Der nächste Verwandte nähert sich
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sodann dem Scheiterhausen rückwärts, einen Topf

voll Wasser auf der Schalter und einen Feuer-

brand in der Hand . Indem er hiermit , stets mit

demRücken gegen die Leiche, den Scheiterhaufen

angezündet hat , muß er , ohne sich umzusehen ,

das Wassergefäß herab fallen lassen. Es ist eischlim-

mes Zeichen für die Nachgebliebenen, wenn die-

ses sodann nicht zerbricht , man nimmt deßhalb

hierzu ein sehr zerbrechliches , irdenes Geschirr.

Sofort läuft er dann zu einem Tank (Teich), um

sich zu reinigen , und die übrigen Unverwandten

opfern indeß schönes Räuchwerk. Bey dieser gan-

zen Ceremonie ertönt die grellste Musik , beglei=

tet von denKlagen und dem Geheule der Weiber.

Das gänzliche Verbrennen des Körpers wird

den Parias überlassen , aber die ganze Anver-

wandtschaft reinigt sich dann ebenfalls durch Ba-

den. Auf einer Platform, als einem Altare, wer-

den nun die feinsten Speisen für die Seele des

Verstorbenen aufgesekt , worauf man nach eini

ger Zeit diesen Altar reinigt , und unter Anru-

fung der Götter und Aufrufung des Verstorbe-

nen Dehl und Wasser darauf opfert. Die Um

stehenden reiben sich nachmahls mit Erde und

Staub, und opfern nochmahls den Verstorbenen

Reiß.
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Sobald der Scheiterhaufen gänzlich erloschen

ist, gießt manMilch darüber, und sammeltdie noch

übrigen Knochen. Diese werden in eigenen Ge-

fäßen aufgehoben , und bey erster Gelegenheit

in den Ganges oder einen andern heiligen Fluß

versenkt . Die Wohnung des Verstorbenen bleibt

10, Tage lang unrein , nachmahls wird sie durch

Waschen und durch Weihwasser von dem Haupte

der Familie gereinigt. Dieses verrichtet dann ein

Opfer, und druckt , unter Anrufung des Feuer=

gottes auf den Schenkel eines Ochsen das Zeiz

chen eines Dreyzacks. Geringere verbrennen ihre

Todten sehr einfach auf einem Scheiterhausen

von Kuhdünger.

Diejenigen , welche an den Kinderblattern

sterben , werden nicht verbrannt, sondern begra=

ben, da man in dem Wahne steht, die Ausdün-

stung und der Rauch seyen ansteckend.

Die Schiwenisten begraben ihre Todten ,

beobachten indeß hierbey viele ähnliche Ceremo-

nien . Ihre Kirchhöfe sind stets außerhalb der

Stadt , oder der Ortschaft , und jede Caste hat

ihren eigenen.

Die Trauer besteht darin , daß man sich den

Kopf schert, und ihn in eine Ecke des Schulter.
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kleides hüllt, auch muß sich der Leidtragende des

so beliebten Betels enthalten.

Auf diese Leichen - Ceremonien lassen wir ei-

nige seltsame Sitten Folgen. Sie zeigen einen

sonderbaren Contrast mit den sansten Geseken

der Hindus , und beweisen offenbar , wie sehr

selbst ihre einfache Religion zu dem furchtbarsten

Aberglauben kann gemißbraucht werden.

Wir fangen mit dem dort möglichen Sclaz

venstande an. Denkt man an die Parias und

Pulias zurück , dann darf es freylich nicht sehr

befremden , daß selbst bey diesem gutmuthigen

Volke der Mensch seine Freyheit verlieren kann.

Indeß werden dennoch hierzu besondere Veran-

lassungen erfordert ; das Gesekbuch der Hindus

gibt deren 15 an ; doch kann die Sclaverey nie.

mahls auf einen Brahminen fallen. Hier eini

ge der bemerkbarsten Ursachen zum Verluste der

Freyheit.

Ein Kind, das von seinen Aeltern und Ver-

wandten gänzlich verlassen wird , bleibt ein Ei-

genthum desjenigen , der dasselbe aufnimmt.

Dieß ist eben derselbe Fall mit einem solchen,

der in der Zeit einer Hungersnoth von einem

andern erhalten wird.
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Auch überliefert sich zuweilen ein Schuldner

seinem unerbittlichen Gläubiger zum Leibeigenen.

Ehe die Spiele verbothen wurden, sekte oft-

mahls ein Hindus seine Person selbst auf das

Spiel, und ward , wenn er verler , Sclave.

Ferner: läßt sich ein freyer Hindus mit einer

Sclavinn ein , dann verliert er ebenfalls seine

Freyheit ; er erhält sie jedoch von neuen wieder,

so bald er diesen geſehwidrigen Umgang aufhebt.

Ebenfalls verliert ein Saniassi (ein Heili

ger)*), im Falle er kein Brahmine ist, seine Frey-

heit,wenn er diesen Stand verläßt, also sein

Gelübde bricht.

Das Freylassen der Sclaven nimmt einen

eigenen Abschnitt in dem Gesekbuche der Brah-

minen ein. Der Actus oder die Ceremonie selbst

besteht aber darin , daß der Herr des Leibeige-

nen einen Krug , der mit Wasser , Reiß und

Blumen gefüllt, und dem Sclaven auf den Kopf

gesekt wird , darauf zerbricht, so daß das Ent-

haltene über den Sclaven hinfließt.

Die zweyte Merkwürdigkeit sen das sogenanns

te Dherna , oder Verhaftnehmen irgend eines

*) M. f. vorhin S. 95.

९
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so genannten Schuldners. Diese Sitte beruhet

auf der Lehre der Heiligkeit oder Unverlekbarkeit

eines Brahminen.

Hat ein Brahmine eine gerechte Forderung

an einen Hindus , und sind von ihm alle ge-

wöhnliche Mittel vergeblich angewandt, den Geg-

ner zur Entrichtung seiner Schuld zu zwingen ,

dann nimmt der Brahmine einen Dolch und Gift

mit sich , und geht zu dem Hause des Schuldi-

gen. Hier seht er sich , droht sich zu ermorden ,

wenn sein Gegner ihn etwa vertreiben, oder gar

verleken wollte, und fängt zugleich an zu fasten,

Der Hausbewohner ist , den Sitten gemäß, ge-

zwungen, ebenfalls zu fasten, auch darf ihm nie-

mand Nahrungsmittel zuführen; das Haus ist ,

-wie man auf den Südsee - Inseln sagt, gleich-

sam Tabou (interdicta). In diesem Zustande

beharren denn begreiflich beyde , der Kläger und

der Schuldige, nicht lange , können auch nicht

lange darin beharren. Da man aber weiß , daß

ein Brahmine diese lekte, verzweifelte Methode,

zu seinemRechte zu gelangen, nie anders wählt,

als in dem bestimmten Entschlusse, sich wirklich das

Leben zu nehmen , diese Veranlassung bierzu

aber gänzlich auf den Gegner fällt , und die Er-

mordung eines Brahminen , besonders wenn sie
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auf ungerechte Weise herbey geführt ist, ein nie-

mahls auszusühnendes Verbrechen ist, so bequemt

sich der Gegner , den Willen des Brahminen zu

erfüllen.

Selbst in den leßten Theilen des vorigen

Jahrhunderts hat man innerhalb der Englischen

Besikungen Beyspiele von dieser Dherna gehabt .

Eine nicht minder wahnsinnige , ja auf ge=

wisse Art noch grausamere Sitte ist das Ein-

richten eines Kuhrs. Es soll zu einem fast ähn

lichen Zwecke mit dem Dherna führen ; es soll

nähmlich diejenigen , welche dieß Kuhr = Errich-

ten veranlassen, nöthigen, von ihren ungerech-

ten Forderungen abzustehen, selbst wenn dieß die

Regierung betrifft. Zu dem Ende wird ein zirkel-

förmiger Scheiterhausen errichtet , worauf man

entweder eine Kuh , also ein heiliges Thier, oder

wohl gar eine alte Frau sekt , und sie verbren-

nen läßt. Hierdurch machen sich die Veranlasser

dieserKuhr - Errichtung eines nicht abzubüßenden

Verbrechens schuldig . Noch im Jahre 1788 zwang

man auf die Weise die Steuereinnehmer des

Bezirks von Benares , ihre unbillig geforderte

Abgabe aufzugeben . Dießmahl hatte sich eine

blinde alte Frau hierzu hergegeben , und selbst
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die Englische Regierung wagte es nicht , hierge=

gen mit Strenge zu verfahren.

Bende Fälle , so wohl das Dherna als die

Kuhr-Errichtung, sind indes sehr selten, und da =

her von geringer Schädlichkeit. Dagegen ist die

Gewohnheit der Caste Ragecumar der Societat

weit nachtheiliger.

Die Caste derRagecumar, welche in derPro-

vinz Benares im Bezirke Jusampore nahe an den

Gränzen von Oude lebt , hat nähmlich die un-

menschliche Gewohnheit, ihren neu gebornen Töch-

tern die Milch und jede andere Nahrungzu ent-

ziehen, und sie auf die Art umkommen zu lassen.

Diese gräßliche Sitte war der Englischen Regie-

rung selbst bis zum Jahre 1789 unbekannt ge-

blieben , ein abermahliger Beweis , wie wenig

selbst von mehreren Theilen des mittlern Hindo-

stans bis dahin genau gekannt waren. Nur bey

der Durchreise durch dieses Land , von Benares

aus , vernahm dieses der dortige Englische Resi-

dent aus dem Munde der Ragecumar selbst . Auch

hielten sie dieß nicht geheim , sie glaubten sich

hierzu wegen der schweren Kosten der Ausstat=

tung der Töchter einiger Maßen berechtigt. Nur

einige wenige reichere hatten Menschlichkeit ges

nug, ihren Töchtern das Leben zu schenken ; fo

war auch ein ganzes Dorf vorhanden , welches
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ebenfalls eine besondere Ausnahme von dieser

Barbarey machte , daher fand man denn aber

auch dort mehrere alte Jungfern. Der Stamm

oder vielmehr die Caste wäre fast gänzlich ver=

loschen , hätten die jungen Männer des übrigen

Landes sich nicht mit andern Familien der Raje-

puts verheirathet. Indes soll dennoch auch bey

andern Stämmen der Rasbuten dieser Gebrauch

berrschen. Die Englische Regierung hat es end-

lich dahin vermocht, diese schändliche Sitte erlő:

schen zulassen. Sie ließ seit der Zeit die Rageca-

mar auf ihre beiligen Bücher schwören , ihre

Töchter beym Leben zu erhalten..

Endlich mag das Joar der Hindus diese

Trauerscenen beschließen ; diese Sitte ist haupt-

sächlich den tapfern Rajeputs eigen, und besteht

im Folgenden. Steht im Kriege besonders bey

Belagerungen durchaus keine Hulfe mehr zu erz

warten , dann erlaubt es die Ehrsucht diesen krie-

gerischen, für die Religion der Hindus enthusia-

stischen Menschen nicht, sich zu ergeben. Sie

ermorden daher Weiber und Kinder , errichten

ungeheure Scheiterhausen , besteigen diese, und

verbrennen sich selbst nebst den Leichen aller der

Ihrigen. So schrecklich dies nun auch ist, so

zeigt es dennoch hohen Muth und bewunderns-

Taschenb, 15. Band.
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würdigen Freyheitssinn , und der Verlust so vie

ler, sonst arbeitsamer, friedlicher Menschen steht

mitFlammenschrift auf dem Tagebuche, das heißt,

auf der schrecklichen Liste der Verbrechen jener

Ungeheuer, welche bey dieser harmlosen Nation

ihn veranlaßten , und die wir bald werden nä=

Her kennen lernen *) .

Kriegswesen.

Hier findet sich eine schickliche Gelegenheit,

einige Auskunft über den Krieg der Hindus zu

geben. Wenn gleich das Schiefpulver schon eine

alte Erfindung Ost- Indiens gewesen seyn mag ;

dennoch ist es , so viel wir wissen , nur zu Lust-

feuern gebraucht, und die Hindus bedienten sich seit

Jahrhunderten nur des Bogens und der Pfeile.

Auch werfen sie eiserne Stangen, Fugeitos, Feuer-

pfeile, an deren einem Ende sich ein mit Pul-

ver gefülltes schweres Behältniß besindet. Durch

eine sehr kleine Deffnung entzündet sich das Pul-

ver ; die Stange fliegt mit größter Gewalt in

die Höhe , und schmettert bey ihrem Herabstür-

zen mehrere Menschen nieder. (Haafner.) Dem

2

*) M. f. weiter unten die Revolution.
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Tennant zu Folge schienen es wirkliche Racketen

zu seyn . Jekt sind die meisten Hindus mit un=

fern Feuerwaffen bekannt, und nur einzelne, we=

niger mit Europdern in Verbindung stehende

Bergvölker , und Polygaren folgen ihren alten

Gewohnheiten und Waffen. Auch bedient man

sich der Leuchtkugeln, um in der Nacht die Wer-

ke der Feinde bey Belagerungen zu beobachten

(Tennant).

Schon vorhin ist es bemerkt worden , daß die

Sabelklingen von vorzüglicher Güte sind. Als

Schußwaffen hatten sie Schilde, selbst die Leibe

wache des Moguls führte noch dergleichen.

Unter den Völkerschaften der Hindus sind

besonders die Mahratten und auch die Seiks

als vorzügliche Reiter bekannt ; auch besteht ih-

re ganze Stärke in der Cavallerie. Vormahls

sekte der Indier höhern Werth auf seine Elephan-

ten, unser Feuergewehr hat sie minder furcht-

bar gemacht ; dennoch trifft man sie stets bey den

Armeen, und gewöhnlich reitet der oberste Feld

Herr einen Elephanten.

Zu Befestigungswerken hat die Natur des

Landes selbst sehr viele einzelne, steile Felsen, als

eine sonderbare Eigenheit von Hindostan , ange=

wiesen, z. B. den von Ginsi, von Tritschinopoli, von
2
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Gwallior und andere , wir haben einiger dersel-

ben zuvorgedacht *) , und die Hindus wissen sicφ

ihrer mit vielem Vortheile zu bedienen. Die

Engländer fanden sich mehrmahls durch die in den

gebirgigen Gegenden von den wilden Colleries

des südlichsten Hindostans angelegten Verhacke

und dicken Bambus-Hecken in die äußerste Verz

legenheit gesekt, und litten dadurch beträchtlichen

Verlust (Orme).

Ebenfalls vertheidigen sie die in der Noth

als Festungen benußtenPagoden mit unglaubli=

cher Hartnäckigkeit. Uebrigens sind die Hindus

imGanzen nicht im Stande, unserem regelmäßig

geführten Feuer auf die Dauer zu widerstehen ,

und der ungeheure , unnüße Train bey ihren

Armeen vermehrt durch die leicht daraus entste=

benden Verwirrungen und Langsamkeit der Be-

wegung ihre Unfälle. Daher begreift man zum

Theile , wie oftmahls ein kleines Corps Euro-

päer von ein Paar tausend Mann, gut geführt,

große Heere von 100,000 schlägt , wie dieß so

wohl durch die Franzosen, als besonders seit Law=

M. f. den vorher gehenden Theil,
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rence, Clive , Harris , Cornwallis u. a. durch

die Engländer geschehen ist.

In ihren Kriegen bedienen sich die Hindus

mit der Spione , Hirkar genannt , selbst Wei-

ber, mit vieler Gewandtheit. Der Hirkar weiß

die Notizen , oder auch zu überbringende Befeh-

le äußerst geschickt zu verbergen. Im Falle der

Noth verschluckt er sie , und man gebraucht dann

dagegen das Mittel, ihm ein Brechpulver oder

heftigen Purgir-Trank einzugeben, ja Hyder Ali

war grausam genug, einem so aufgefangenen

Spion den Bauch aufschneiden zu lassen , und

sich des verschluckten Papieres zu bemächtigen.

Uebrigens bedeutet Hirkar oft nur einenLäufer.

Wir schließen diese unangenehmen Materien,

und gehen zu heiteren Gegenständen.

Vergnügungen und Zeitvertreib.

chon im vorher gehenden Theile ist das

Vergnügen der Jagd hierunter aufgeführt wor-

den. Es ist auch freylich für die dortigen Gro-

fen ein so wichtiger Zeitvertreib , daß oftmahls,

wie in der Tartarey und China , viele tausend

Jäger , theils auf Elephanten , theils zuPferde

3
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und zu Fuß ganze Holzungen umschließen , und

auf alles darin vorkommende Wild , so well

mit Schießgewehr als auch mit den vorhin an-

geführten Jagd-Leoparden *) Jagd machen, selbst

Tieger und Elephanten nicht ausgenommen. Der-

gleichen Treibjagen dauert mehrere Wochen,

und der Zug gleicht einer Armee.

Der Hindus , als ein sother , ist übrigens

kein Jäger, ja seine rubige Vernunft achtet die=

fes Handwerk nicht. So sagt daher Madhawa

(in Socontala) : »Was soll ich von einem Köni-

ge, der das unnüßeJagen so leidenschaftlich treibt.

Hier läuft eine Gazelle, dort ein Eber ; anders

wissen wir nicht zu sprechen ! " Und sodann spricht

er weiter zu dem Könige selbst:

>>Ziemt es dir, die wichtigen Angelegenheiten

des Reiches zu verlassen, und hier wie ein Wald-

bruder zu wohnen ? Kannstduim Walde Raths-

versammlungen halten ?" u. s. w.

Noch stärker drückt sich aber nachmahls der

Feldherr hierüber aus.

>>Wie kommt's ," sagt er , daß die Jagd, wel-

che bey den Sittenlehrern ein Laster heißt , in

denAugen eines Königs eine Tugend scheint?

**) M. f. den vorher gehenden Theil.
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Man muß übrigens bedenken , daß hier ein

Hindus redet, dem das Tödten der Thiere über-

haupt zuwider ist .

Thierkämpfe oder Heken sind ebenfalls nur

Belustigungen der Großen .

Für starke Leibesübungen , z . B. Ballschla-

genu. d., scheint der Hindus schon dem Klima

zu Folge keine besondere Neigung zu haben.

Ruhiger Zeitvertreib in sißender Stellung

Zuschauen beym Tanzen der Tänzerinnen , ben

den Gaukelspielen der Bazighurs und bey anz

dern Schauspielen , sind ihm angenehm. Daher

ist ihm das Tabakrauchen und Betelkauen ein

vorzügliches Vergnügen.

Von Spielen sind, durch Monu's Gesehbuch,

die Hazardspiele gänzlich verbothen ; abermahls

eine verehrungswürdige Auszeichnung dieses Vol-

kes. Dagegen ward dann der ruhig forschende

Hindus der Urheber des Kampfplakes planvoller

Combinations -Kraft und vorzüglicher Geistes-

gegenwart , des Schachspieles ; eines Spie-

les, das nun ein vorzüglicher Denker , unser

Hellwig, in eine wirkliche Schule zum Feldherrn

umgeschaffen hat.

Mit Recht, sagt Jones, das Schachspiel sey

die Frucht des ersten einzigen Gedanken

24
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eines großenKopfes, da alles darin bey seltener

Einfachheit sich in höchster Vollkommenheit in

einander füget.

Nicht weniger edel als merkwürdig war , al-

ten Schriftstellern zu Folge , die Veranlassung

dazu.

Behub , ein junger wilder Regent Indiens,

druckte auf das härteste sein Volk. Der Brah-

mine Nassir, durch die Gräuel und das Jammern

empört, unternahm es, den Tyrannen zurVer-

nunft zu bringen. Er erfand ein Spiel, in wel-

Hem der König, an sich selbst ohnmächtig , nur

allein durch seine Unterthanen , selbst die der

niedrigsten Classe geschütt, und oftmals durch

den Verlust eines einzigen selbst verloren ist.

DerRuf dieser seltenen Erfindung gelangte zum

Throne , und der König forderte denBrahminen

auf, ihm das Spiel als einen neuen Zeitvertreib

zu lehren. Jekt fand der edle Mann Gelegenheit,

dem jungen Tyrannen die Grundlage einer wah-

ren Regierung spielend beyzubringen , und ihm

seine Pflichten ans Herz zu legen. Er fühlte sich

von diesen Wahrheiten getroffen, faßte Achtung

gegen den Erfinder , und drang in ihn, sich eine

beträchtliche Belohnung dafür zu erbitten.
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Nassir forderte die dem Scheine nach unbee

deutende Quantität Weißenkörner, welche sich

ergabe, wenn man auf die 64 Felder des Schach-

bretes, auf das 1. eins , auf das 2. zwey , auf

das 3. das doppelte von 2 (4), und so fort auf

jedes das Zwiesache des Vorhergehenden lege.

Der König , der den großen Werth der Bitte

nicht einsah , verlangte unwillig eine von bedeu-

tenderem Gewichte. Als Nassir indeß auf der sei=

nigen bestand , befahl er , daß das verlangte

Maß Korn geliefert werden sollte. Nassir hatte

aber eine Anzahl Körner verlangt, welche die

63. Potenz von 2 um eins überstieg. Diese Rech-

nung gibt eine Zahl von 17 Ziffern , also Tril-

lionen. Rechnet man es durch Logarithmen , so

bringt man 18 Trillionen 446 Billionen , und

730,700 Millionen , außer die übrigen hundert

Tausende in Anschlag zu bringen , heraus.

Mit Erstaunen fanden aber die Verwalter

der öffentlichen Magazine bald die Forderung so

ungeheuer, daß ganzHindostan sie zu befriedigen

nicht im Stande sey , und der König bewunders

te jekt den Brahminen fast noch mehr wegen der

Bitte als wegen der Erfindung , wählte ihn zu

seinem erstenMinister, und das Land ward von jest

an glücklich.

5
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In Sanferit, in welcher Sprache noch eige

ne Werke über dieses Spiel vorhanden seyn sol:

len, ward das Schachspiel Tschaturanga genannt,

welches die vier Angus oder Theile einesHeeres,

Elephanten , Pferde , Wagen und Fußsoldaten,

bedeutet. Von hier ward das Spiel in dem west-

lichern Orient bekannt , daher heißt es verstum-

melt in Persien Tschatrang ; die Araber , welche

sich dieses Reiches bemächtigten, veränderten den

Rahmen in Schatran. Europa erhielt aber-die-

ses Spiel durch die Kreuzzüge , und es litt auch

hierVeränderungen . So verwandelte sich jener

bedeutende Nahme im Abendlande in Schacchi ,

Echec , Chess und Schach , und sonderbar genug

trifft es endlich mit dem Englischen Worte Check

(Stoß , Unglück, Regierung) zusammen (Io-

nes). Da nun gar das Englische Verbum to

check nicht nur einschränken, hemmen,

jondern ebenfalls Gegenrechnung machen

(to controulby a counter reckoning) bedeu-

tet , so begreift man, wie selbst das Wort Exche

quer (die öffentliche Schakkammer) daraus er-

wachsen ist, und wahrlich haben die Minister, der

Schakkammer Englands (Chancellor of the

Exchequer) seit Jahrhunderten dadurch ihren

Gegnern auf das wirksamste Schach gebothen.
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Noch ein dem Schachspiele ähnliches Spiel

führt Jones unter dem Nahmen Tschaturaji, oder

die vier Könige an. Da es von vier Perso-

nen gespielt wird, welche vier Fürsten vorstellen ,

wovon zwey stets mit einander verbunden, oder

als Alliirte wirken. Es soll so, wie jenes, oftmahls

auch Tschaturanga genannt werden , und wird

ebenfalls bereits in den ältesten Gesezbüchern er-

wähnt. Es ist der Beschreibung nach ebenfalls

ein Kriegsspiel , welches noch zusammen gesetzter

scheint, da sogar Schisse oder Bothe dabey vor-

kommen, obgleich auf dem dazugehörigen Schach-

Brete , das ebenfalls 64 Felder hat , keineFlösse

bemerkt ist. Daher siehtJones diese Zumischung

für etwas Widersinniges an. Auch bedient man

sich dabey der Würfel , so daß es zugleich eine

Art von Glücksspiel wird , wie zum Theil der

wirkliche Krieg , hierdurch wäre es , wenigstens

zum Theil, als eineAusnahme vonMenu's Ver=

both anzusehen.

Wir ergänzen hier noch dasjenige, was von

dem innern Verkehre der Hindus zuvor benge-

bracht ist, durch einige Bemerkungen über die

bortige Urt zu reisfenoonthai
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Schon zuvor sind die von Ochsen gezogenen

Hackeries erwähnt ; auch ist oftmahls des Pa-

lankins gedacht worden, worin sich die Reichern

tragen lassen, und wovon sich die Zeichnung auf

dem Blatte für die Hochzeitsfeyer findet. Dieses

mit einem Himmel bedeckte Ruhebett wird auf

Bambus Stangenvon acht Leuten, die stets4und

4 mit einander abwechseln , getragen. Es fin-

den in dem Bau und in der Güte bedeutende

Verschiedenheiten Statt , so daß einige mehrere

Hundert Rupien kosten , ja die vorzüglichern sind

sogar mit beweglichen Fenstern versehen. Außer

den Trägern , Coulies , werden bey Nachtreisen

Fackelträger , Mussals , und dann eigene Träger

des Gepäcks , erfordert . Bey Wechselpläken er-

halten diese dann Trinkgelder. Diese Coulies

sind vonJugend auf hierzu gewöhnt, und können

außerordentlich schwere Lasten tragen. Im Gan-

zen sind es ehrliche willige Leute der vierten, ge

ringsten Caste ; indeß ließen sie dennoch mehr-

mahls den Lord Valentia im Stiche. Nur An-

fangs ist eine solche Reise unbequem , man soll

ihrer aber bald gewohnt werden.

Um auf Elephanten bequem zu reisen , wird

ein eigener Sik , Hauda genannt, ekfordert,

welcher ebenfalls mit einem Himmel wibie Son
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ne abzuhalten , bedeckt ist , und oftmahls aus

sehr reichen Zeugen besteht.

Die größere, Summe der Reisenden besteht

in Hindostan nicht bloß deßhalb aus Fußgängern,

weil nur der Vermögendere sich des Fuhrwerkes

und der Thiere bedienen kann, sondernwegen der

häufigen Pilger und Wallfahrter. Daher haben

es denn auch seit vielen Jahrhunderten Andäche

tige oder auch eitle Vermögende für ein wohl=

thätiges und religiöses Werk angesehen , den

Reisenden auf mehr als eine Art ihren Weg zu

erleichtern . In diesem Lande haben sie zu diesem

Behufe nicht nur schattige Alleen und Tanks, oder

auch Cisternen längs den Heerstraßen angelegt,

sondern auch durch eigene Gebäude für das Nacht-

Quartier der Reisenden gesorgt. Die dazu errich-

tetenGebäude heißen Choultries (Tschoultries),

oder_Tschautories, von dem Sanseritischen Wor=

te Tschauto , vier , weil sie viereckig sind. Die

schönsten findet man , nach Haafners Zeugniß ,

im südlichen Coromandel und in Bengalen, und

fast jedes Dorf ist damit versehen.

* 72 Ein solches Tschoultries besteht gewöhnlich

nuraus einem großen offenen Shale oder einer

großen Halle, der Reisendemuh daher alles Uebri-

ge für feine Bequemlichkeiten mit sich bringen.
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Einige der alten Tschoultries machen bedeuten-

de, aus Felsenstücken kunstlich errichtete Gebäu-

de aus, die mit Ziegeln gedeckt sind ; gewöhn-

lich besteht aber bey den Neuern das Dach nur

aus Palmblättern.

Neben dem Tschoultrie ist oftmahls ein klei

nes Häuschen errichtet , worin ein Brahmine

oder Joghir wohnt, der diese Herberge nicht nur

reinlich hält , sondern zugleich die Reisenden be-

dient und ihre Thiere wartet ,τα κατε 1,

Auch sist oftmahls ein Tank oder Teich zum

Baden in der Nähe ; das Dorf hält ferner ei

gene Wegweiser , gewöhnlich Waldbewohner ,

um die Reisenden sicher zu führen , da sie mit

Bogen und Pfeil bewaffnet sind. Im Dorfe

selbst wird ferner Reiß für die Pilger auf einen

Dag gegeben , so daß ein Reisender durch die

Wohlthätigkeit der Hindus erstaunliche Stre-

cken ohne große Kosten durchwandento

Dieses scheint hinreichend , den Hindus dem

Körperund Geiste nach zu beurtheilen. Wir er-

hielten einen Usberblick des Charakters , der Ler

bensart , Religion, Sitten und Gewohnheiten

im Allgemeinen von diesem merkwürdigsten Vol-
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ke Asiens. Ehe wir es verlassen , um zu den

Fremden , welche sich unter ihm angesiedelt ha-

ben , überzugeben , wird es erforderlich seyn ,

Einiges über die verschiedenen Völkerschaften der

Hindus selbst, und über die Gesamintzahl der=

selben beyzubringen.

Man kann die Urbewohner vom eigentlichen

Hindostan eintheilen : a) in civilisirte , oder

solche , welche sich in ansehnliche Völkerschaf

ten bildeten , und so wohl Ackerbau treiben,

als auch mit den übrigen Völkern vermittelst

ihrer Kunst - Producte in Verkehr stehen ; und

b) in solche , welche sich zwar einer Regierung

unterwerfen , und zum Theile auch Ackerbau

treiben, jedoch von den übrigen abgesondert in

kleinen Völkerschaften und in einer an Wildheit

gränzenden Freyheit leben.

Unter den ersten gibt es freylich abermahls

verschiedene Abstufungen.

Die Binnenländer des Decans , so wie die-

sem nordwestlich die Länder am Indus, ferner

die Provinzen Dehli , Agra , Oude , Bahar ,

Bengalen, und weiter südlich der bedeutendste

Theil des großen Dreyecks , enthielten, haupt-

sächlich die am höchsten cultivirten Hindus.
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Mindere Cultur sindet sich bey den berühm

ten Kriegern, den Mahratten und Seiks , bey-

de jekt fast die einzigen Stüßen, der alten

Unabhängigkeit von Hindostan. Bende sind zwar

Hindus, allein ſie weichen dennoch in verschiede

nen Sitten , und selbst in Glaubens - Artikeln

von den übrigen Hindus ab ; ihre Wichtigkeit

verlangt davon eine kurze Anzeige, bevor wir

die übrigen Hindus-Stämme nennen.

Den Ursprung des Nahmens der Mahratten

haben wir bereits zuvor angezeigt; indessen be-

haupten Andere , der Nahme müsse von,Marat,

eigentlich Merut , (eine gebirgige Provinz ,

nachmahlsBaglana genannt,) dem Nahmen der

Provinz, worin Sevagi, derStifter dieses Hin

dus - Stammes , seinen Siß hatte , abgeleitet

werden. In früheren Zeiten führten sie den

Nahmen Bergeers, und so werden sie noch jekt

in derProvinz Berar benannt. (Sprengel .) Sez

vagi selbst aber stammte von dem Rajah von

Chittore, der seinen Stammbaum sogar bis zum

Porus hinauf führte.

Die Mahratten gehörten indessen stets zu

den ältesten Stämmen im Decan , die an der

Küste wohnenden waren aber schon längst als

Seeräuber gefürchtet , da man hingegen jekt
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vor ihrem ganzen Staate , als den größten

Landräubern und Verheerern, zittern muß.

Sevagi wußte sich durch seine kriegerischen

Talente selbst dem allmächtigen Aurengzeb so

furchtbar zu machen, daß er nicht nur nie völlig

von ihm unterjocht ward, sondern daß der Groß-

Mogul sogar die Unthunlichkeit, die Mahratten

unter ihn zu bezwingen , eingestand.

Sie gehören zu der dritten Caste, zu der der

Feldarbeiter und Kaufleute , welche , wie wir

vorhin sahen , in sehr viele Unterabtheilungen

von Handwerken zerfällt. Sie sind daher weni

ger beschränkt in der Wahl ihrer Nahrungsmit=

tel und ganzen Lebensart , als die höhern Ca-

sten; genießen fast alle Arten von Speisen,

Rindfleisch ausgenommen ; dürfen zu jederzeit

des Tages essen ; und halten es ebenfalls nicht

sehr streng mit den Gebethen und der Reini-

gung. Auch in dieser Rücksicht sind sie daher weit

besser für den Krieg eingerichtet , als die höhern

Casten.

Sevagi erweiterte bald seine Besikungen ,

und da diese eine bedeutende Anzahl von Berg-

festungen enthalten, (der Engländer Tone zähl=

te nur allein auf seinen Marsch durch die ein

zige Provinz Kandesh 20 solcher Festungen,) so
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haben sie sich in ihren dauernden Kriegszügen

und Eroberungen zu einer der furchtbarsten.

Mächte Indiens erhoben. Oftmahls sind sie

nähmlich mit einer Armee von mehr als 200,000

Kriegern in die Länder ihrer Feinde eingedrun-

gen, und da weit über die Hälfte in sehr geüb-

ter Neiteren bestand , so war die Verheerung

eben so schnell als schrecklich .

** Die Regierung der Mahratten zeichnet sich

von der aller Europäischen und Asiatischen Staa=

ten aus. Man darf sie eine militärische Repu=

blik nennen, in welcher die Oberhäupter von ein-

ander unabhängig sind.

Der Peischwa , welcher inPunch (18° 30,

Br. und 73 ° 55′ w. L. von Gr. Nennel), der

schlecht gebaueten Hauptstadt , seinen Sik hat,

ist eigentlich nur ein Verweser des Reiches, der

erste Minister des Rajah , darf gleichwohl nicht

ohne Zustimmung der übrigen Oberhäupter ein

wichtiges Unternehmen befehlen, wenn gleich er

von ihnen als oberster Regent anerkannt wird.

Auch hat er für sich selbst kein großes Gebieth ."

Die Statthalterschaft Amedabat inGujurate ist

darunter die ansehnlichste ; sie trägtihm sechs Mil-

lionen Rupien (Gulden) ein ; dennoch wird sei-

ne Einnahme , welche aus der von seinen eige
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ren Besisungen , hauptsächlich in Contributio

nen von den übrigen Mahratten Fürsten besteht,

auf 40 Millionen Rupien 4 Crore gerechnet.

DieBesißungen der Mahratten-Fürsten wer-

den in das östliche und westliche Mahratten-

Reich eingetheilt, und machen seit den lekten

Zeiten eine Fläche von 16,000 geogr. Mei-

len aus. Lägen nicht in Westen die Englischen

Besikungen von Camboye , Surate , und süd-

licher Bombay an der Küste dazwischen , so bil-

deten sie ein sehr wichtiges Ganze, das mit dem

*Golf von Cutch in Norden anhöbe , und bis

zum 15. Breitengrade an der Küste fortliefe ,

während es in Osten unter vielzackiger Form

selbst bis gegen Bengalen vordringt.

Die Mahratten theilen sich in drey Haupt-

stämme, dieses sind die Kuhnby oder Ackersleu:

te , die Dungu oder Schäfer , und in die Cay=

la oder Kuhhirten . Schon diese Anzeige deutet.

auf eine fast völlige Gleichheit ; auch gibt es kei-

nen erblichen Adel , so wie kein von ihnen ver-

achtetes, geringes Geschäft oder Handarbeit ;

Tone sah einen Mahratten Fürsten sein Feuer

selbst besorgen, und auf einer Satteldecke lie-

gend seinen Secretären dictiren , ja eine Prins,
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zessinn , die Tochter eines mächtigen Fürsten,

buk eigenbändig Brot.

Wahrscheinlich ist es das Gefühl ihrer Un-

kunde und Rohheit , das sie bestimmt , sich zu

den Staatsgeschäften der geschliffenen Brahmi-

nen zu bedienen. Diese regieren dann gewöhn-

lich mit eben so vieler Feinbeit und List als

Treulosigkeit. Indessen werden sie, dafür dann

auch oftmahls sehr hart von den Mahratten-

Fürsten behandelt. Denn wenn sie gleich kein

Brahminen-Blut vergießen wollen, so richten sie

fie zu Zeiten auf eine weit qualvollere Art hin.

So ließ z. B. der Mahratten Fürst Tackaii Hol-

car seinen Minister - Brahmin in ein in Dehl

getunktes Gewand wickeln , und lebendig ver-

brennen ! Merkwürdig ist es, daß, da kein Adel

Statt findet , dennoch die Stellen in dem hohen

Rathe des Peischwah zu Punah erblich sind, z.

B. die des Schakmeisters , des Staats-Secre-

tärs und des ersten Generals. Geringere Aem-

ter werden hingegen nach Verdienst und Fähig

keit vergeben.

In Ansehung der Religion sind diese Hin-

dus ebenfalls sehr tolerant.

In Punah sieht man neben den Pagoden mehe

rere Moscheen , und auch eine christlicheKirche.
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Die Einkünfte der Mahratten-Fürsten beste-

Hen aus der Landtaxe oder dem Chout (Tshout)

welcher die Hälfte des reinen Ertrages ausmacht ;

ferner aus den Zöllen von eingeführten Waa-

ren, zu 5 pro Cent, und endlich aus dem Mu-

-lukghere , oder der Beute , welche sie auf ihren

Streifzügen in fremde Gebiethe zu Hause brin-

gen. Denn dieses Volk lebt und webt gleichsam

im Kriege , stürmt bald für sich selbst auf die

angränzenden Staaten los , um von ihnen ent-

weder einen Chout, eine beständige Abgabe, ju

erpressen , oder überhaupt zu plündern , bald

aber gibt es sich als ein Alliirter jeder Macht

zum Kriege hin , wo nur Löhnung und beson-

ders Beute zu hoffen steht..

Wir finden die Mahratten in derneuenGe-

schichte Indiens fast überall, wo nur Mord und

Beute an der Tagesordnung stehen, für jede

Partey fechten , und hierbey gleicht dann ihr

Feldzug völlig dem einer großen Räuberbande.

Wohin sie kommt , muß man in jedem Dorfe,

sey es eines befremdeten oder eigenen Landes,

dem Heerführer so fort ein Geschenk machen ,

die Artillerie hält sich aber nur deshalb von der

übrigen Armee entfernt , weil diese Geschenke

bey ihr noch wichtiger seyn müssen ; für jedeKa-

L
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none mus nähmlich das Dorf regelmäßig einr

Schaf, eine Rupie und eine Quantität Butter

darbringen , und die außerordentlichen Erpres=

sungen sind noch weit größer.

Schlägt der Peischhwa, oder der General ir-

gendwo sein Lager auf, dann eröffnet sich so fort

auf dem Vorplake vor seinem Zelts ein großer

Markt, ein Handel durch Victualien -Händler

undHandwerker, welcher ihm äußerst einträglich

ist; jeder Verkäufer, jede Bude muß ihm nähm-

lich monathlich 5 Kupien bezahlen , und ihrer

sind oft über 1000; selbst die Tänzerinnen, wel-

che der Armee nachziehen , sind von dieser Pas

tent-Steuer nicht frey, ja was den Finanz-Geist

dieses Volkes noch deutlicher ausspricht , sogar

disDiebe zahlen lektere als Schussteuer ihres

Handwerkes.

Bey ihren Heerzügen nehmen dieMahratten-

Fürsten dann häufig Europäische Officiere in

Dienst, und zahlen ihnen einen sehr hohen Sold.

So erhielten Franzosen als Obersten monathlich

fünf tausend Rupien , geringere Stellen brach-

ten3000,und selbst subalterne Officiere 2. bis

500 monathlich.

Eigentlich ist aber hautsächlich ihre Cavalle-

rie deßhalb furchtbar , weil sie als gute Reiter



383

-

sichmit unglaublicher Schnelligkeit über ein gan

zes Land verbreiten , es verheeren, und so viel

möglich große regelmäßige Gefechte vermeiden.

Wir dürfen hierbey der Nasbutten, oder bef=

ser Raiputs , nicht unerwähnt lassen , da sie

ebenfalls einen sehr kriegerischen Stamm der

Hindus für sich ausmachen , dessen vormahlige

Länder einen sehr großen Umfang einnahmen ,

jekt aber gleichsam unter dem Schuße der Mah=

ratten stehen. Sie sind von einer höhern Caste

als die Mahratten, nähmlich von der Caste der

Xetris oder der Krieger.

Die Rasbuten sind äußerst ehrsüchtig , stolz

und von höchstem Freyheitssinne. In Ansehung

der Weiber sehen sie streng auf Unbeflecktheit ;

vor der Heirath darf ein Mädchen nur die näch=

sten Verwandten besuchen. Uebrigens sind sie

gehorsam gegen die Aeltern , sanft in der Ehe ,

und liebreich gegen ihre Verwandte.

Ihr Land Oudipour oder Meymar, zwischen

dem 24. und 26. Breitengrade bey Ajemire gele=

gen, wird jekt als neutralen Rajahs der Mahrat-

ten in Nordwesten gehörig bezeichnet. Ihres

Haupt-Rajabs ( oder Ranas) Siz ist nach Einis

gen Oudipour selbst , doch war vormahls Chit-

tore (Tschittore) die Hauptstadt. Rennel gibt
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drey Hauptstämme von den Rasbutten , Ratho

re , Chohan und Sisodya , an.

Sie waren vormahls so mächtig , daß der

Nana von Chittore einHeer von 200,000 Strei-

tern aufführen konnte. Allein Akbar hat sie

sehr gedemüthiget. Dieser sonst höchst ruhmvol-

le Regent ließ bey der Ueberwältigung dieser

braven Nation die Gräuelthat begeben, 30,000

Menschen , die nach dem hartnäckigsten Wider-

stande, der sie sogar zu dem grausenvollen Joar

brachte *) , sich in die ihnen so heiligen Tempel.

geflüchtet hatten, durch 300 Elephanten zu Tode

treten! eine Gräuelthat, würdig eines echten

Mogolischen Eroberers !! Dennoch sind sie noch

mächtig , der Rajah von Dschipure kann allein

30,000 Reiter stellen , und da sie wegen ihrer

Tapferkeit gefürchtet sind, werden sie daher hau-

fig von andern Fürsten in Sold genommen. Un-

ter denRasbutten gibt es mehrere Abtheilungen ;

die von Dschupur werden besonders geachtet.

Weit mehr, als diese und die Mahratten, wei-

chen von derReligion und den Sitten der übri-

gen Hindus die Seiks ab , ein Volk , das

nicht nur noch jekt sehr mächtig , sondern we

*) M. f. zuvor S, 361 .
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gen ihrer kriegerischen Räubereyen eben so ge-

fürchtet ist als jene.

Sie haben jekt so bedeutende Besikungen

im nordwestlichsten Hindostan , vorzuglich zwi-

schen dem Indus und den östlichsten. Zweigen

des Setledge , also in Pendjab , daß nicht nur

Lahore von 4150 Meilen unter ihrer Both-

mäßigkeit steht, sondern daß ihre furchtbare Rau-

beren die benachbarten Länder oftmahls in Con-

tribution seßt.

Diese Volksabtheilung ist nicht sehr alt ; sie

entstand im funfzehnten Jahrhunderte (1469)

durch einen talentvollen Rasbutten , mit Nah=

men Nanek , aus dem Orte Chukgur (in Laho=

re, gegen 30° 50′ Br. und 73° 25′ L.) . Nach

vielen weiten Reisen verwarf Nanek zwar die

Religion der Brahminen nicht gänzlich , aber

er veränderte sie dennoch so sehr , daß er der

Stifter einer völlig neuen Secte ward. Er ver-

warf das Meiste der alten Lehren der Götterge-

schichte; und verehrte nur ein einziges höchstes

Wesen , erlaubte auch ganzlich , den Gesezen

der übrigen Hindus zuwider , den Muselman-

nern und andern Religions : Sectirern den Ein-

tritt in seine Religion. Indessen müssen die

Proselyten dennoch verschiedeneHauptpuncte der

R
Taschenb . 15. Band.

1

1
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Hindus-Religion beobachten . So z . B. dürfen

sie durchaus kein Ochsenfleisch genießen ; sie müs

sen ihre Todten verbrennen , und das Haar

wachsen lassen. Ein Muhammedaner, der zu ih

rer Secte hinüber treten will , muß zuvor die

Hauer (Fangzähne) eines wilden Schweines am-

fassen,um die Verachtung seiner ehemahligen

Religion öffentlich anzuzeigen.

Der Oberste Polier, der uns die Seiks am

genauesten geschildert hat , beschreibt sie als ei

ne starke , gut gebauete Menschen Race , die von

erster Jugend zu einem thätigen Leben gewöhnt

ist , und sich mit der schlechtesten Kost behilft.

So wird ihr Brot nur unter der Asche gebacken,

undmacht, in allerley Kräuter getunkt, bey ihnen

eine Leckeren , da sie übrigens gar nur mit ge-

rösteten Bohnen und Erbsen zufrieden sind . Da-

gegen bedienen sie sich häufig, gegen die Sitten

der übrigen Hindus, berauschender Getränke bis

zum Uebermaße.

Ebenfalls weichen sie durch die blaue Farbe

ihrer Kleider , die die Hindus für unglücklich

halten , von lekkern ab . Ihr ganzer Anzug be-

steht in langen blauen Pantalons , einem bun-

ten Mantel , und einem schlechten Turban.
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Hauptzüge ihres Charakters sind : hoher Geist

der Unabhängigkeit; Raubsinn und Kühnheit.

Ihr trefflicher Boden macht ihnen denAcker-

bau leicht , auch beschäftigen sie sich selbst wäh

rend des Krieges damit. Man findet dort aber

nicht nur alle Arten von Getreide , sondern zu=

gleich große Herden Hornvieh , Pferde und

Schafe. Und da Bernier bereits zu seiner Zeit

(1664) die Einnahme von dem Penjab auf 50

Millionen 700,000 Livr. schäßte , so darf man

sicher annehmen , daß diese thätige Völkerschaft

jene große Summe wohl nicht hat vermindern

lassen.

Dasjenige , wodurch sie den Nachbarn , ja

selbst den Mogoln oftmahls so furchtbar sind ,

ist ihre Reiterey . Wir sahen zuvor, daß gerade

Moultan , Lahor und Ajemer die trefflichsten

Pferde liefern. Diese Pferdezucht haben die

Seiks so hoch getrieben, daß sie zu Kriegszeiten

ihren Feinden bis 200,000, ja dritthalb hundert

tausend Mann sehr gewandte , kühne Reiter

entgegen stellen. Ihre Waffen sind hauptsächlich

Luntenflinten und Säbel.

Auch die Ceilaner oder Singalesen dürfen

wir als einen besondern Volksstamm nicht über-

gehen. Perceval will in ihrem Aeußeren viel

R2
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Aehnlichkeit mit den Bewohnern der Maldiven

finden. Sie sind übrigens von Körperbau nicht

so stark als die Malabaren. Ihr großer Hang

zur Nache scheint, diesem Beobachter zu Folge ,

auf Malayischen Ursprung zu deuten. Die Bey=

spiele , welche er aber von ihrer Rachsucht bey-

bringt , zeigen offenbar den dortigen Gebrauch

des Dherma *) , den wir so eben bey denHindus

angeführt haben. Indessen berechtigen ihre Ca=

ften-Abtheilung , so wie viele der übrigen Sit

ten und Gewohnheiten , sie zu den Hindus ju

zählen. Sie sind mäßig , höflich und ungereikt

von sanften Sitten , und freundschaftlich. Dies

ses gilt indessen hauptsächlich nur von den Be=

wohnern der niedern , der Küstenlandschaften ,

woselbst vielleicht der lange Umgang mit Frem-

den ihre Sitten verändert hat. Der Bewohner

des Gebirgslandes , des Candyers, ist dagegen

stolz , sein Blick trokig , kriegerisch und höchst

rachsüchtig,

Die Sprache der Ceilaner ist ebenfalls von

der der gegenüberliegenden Küsten verschieden ,

und auch bey ihr will Perceval eine Aehnlichkeit

mit der der Maldiver gefunden haben. Es gibt

*) M. f. kurz zuvor von dem Dherma.
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aber zweyerley Mundarten , die Hofsprache, das

Pahli, ist das, was in Hindostan der Sanscrit

ist; die gemeine Mundart hält aber vieles von

dem Arabischen , wahrscheinlich weil die Araber

wohl hierher seit langer Zeit hier handelten.

Die Religion ist die des Budha, dessen wir

vorhin unter dem festen Lande von Hindostan

erwähnt haben , und in den vorher gehenden

Jahrgängen fast über ganz Indien verbreitet

fanden. Auch hier herrscht die Casten-Eintheilung,

so wie überhaupt das Meiste mit den übrigen

Hindus überein kommt.

DieRegierung in Candy ist durchaus despo

tisch . Unter dem Könige, der sich über alle Mo-

narchen der Erde erhaben glaubt , und daher

übertriebene Titel führt, regieren die erstenMi

nister, Adigar genannt , und sehr oft sind sie die

eigentlichenRegenten.
T

Die Einnahme des Königs besteht hauptsäch-

lich in Landes-Producten , allein fast alles Eis

genthum steht in der Willkühr des Königs. Da-

her dann , wie zuvor gesagt , das Suchen der

Edelsteine , woran Teilan besonders reich ist ,

nicht stark betrieben wird , indem der Finder sie

wieder abliefern muß.

L

K3
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Die gesammte regelmäßige Kriegsmacht be-

ſteht etwa aus 20,000 Mann, indessen müssen

alle Candyer, die dazu nur fähig sind, nach Will-

kühr des Königs die Waffen tragen , die Land-

Miliz ist daher ansehnlich . Die Garden beste=

hen, wegen Mistrauens gegen sein eigenes Volk,

aus Ausländern , Malayen und Malabaren.

Die Waffen bestehen aus Lanzen , Säbeln ,

Bogen und Pfeil, Luntenflinten und etwa tau-

send Gewehren mit Bayonnetten. Das Innere

des Landes , vorzüglich die Hauptstadt Candy,

ist besonders durch die engen Wege und Verha-

dke gegen den Feind geschüßt.

Die Justiz ist sehr schnell , und die Strafen

Höchst grausam ; das Spießen , das Zertreten

und Zerschmettern durch Elephanten , oder auch

das Zerstampfen des Verbrechers in einem Mör-

ser sind nicht ungewöhnlich.

Die wilden Völker des tiefsten Innern der

Insel , besonders der Waldungen , die Bedas

oder Wedas , sind keine Hindus ; wir werden

sie aber bey einer andern Gelegenheit näher ken=

nen lernen, indem sie sich auf vielen andern

Inseln des Indischen Meeres verbreitet finden.

Unter andern minder bedeutenden Abtheilun-

gen der eigentlichen Hindus verdienen wenigstens
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genannt zu werden : die Dschaten , welche vor

mahls in Moultan wohnten, zu der vierten Ca=

ste, zu den Soudras, gehören, und sonst mächtig

waren. Sie sind jest in die Gebirge am Jum-

nah (Dichumnah) zurück gedrängt.

Von den wildern und kleinern Stämmen,

welche Hindostan bewohnen, bekennen sich eini-

ge zu der Religion der Hindus, und leben un-

ter kleinen Fürsten, Rajahs, in gebirgigen und

waldigen Gegenden. Diese Gebirgsvölker wer-

den dann unter den Nahmen der Polygaren

begriffen. Undere , noch wildere , z. B. die Col

leries oder Collars , Gohauds , Choans , haben

ihre eigene Religion. Sie verstehen es , sich in

den Bergschlüchten und auf den Höhen der

Ghauts nicht nur mit vieler Geschicklichkeit und

Wildheit zu vertheidigen , sondern richten durch

ihre Raubzüge und Ausfälle aus ihren kaum

zugänglichen Schlupfwinkeln vielen Schaden an.

Besonders in den faslichsten Provinzen gegen

Cap Comorin hin, wie auch am Indus sind sie .

am furchtbarsten . Mehrere reden ihre eigene

Sprache.

Dieses wären etwa die Haupt Varietäten der

Original-Bewohner Hindostans.

R4
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:

Es wird allerdings sehr schwer seyn, ihrege-

sammte Volkszahl zu schäßen. Man könnte frey-

lich glauben, es sen nicht so schwierig , zu eini-

ger Gewißheit hierüber zu gelangen , da, dem

Paullinus zu Folge , jeder Ehemann oder

Liebhaber so fort nach der Niederkunft der Wöch-

nerian (stets zugleich die Amme ihres Kindes)

verbunden ist , den Vorstehern seiner Caste ,

dort Giadi Egiaman genannt , die Geburt an-

zuzeigen, und es in ein eigenes Buch der Caste

einzutragen, so daß der Fürst dadurch ein ge-

naues Cataster für die ganze, ihm gehörige Volks-

menge oder Uebersicht seiner Einnahme erhält.

Indessen muß dieses einmahl wohl nur bey den

Regierungen der wirklichen Hindus oder Rajahs,

und vielleicht nicht bey denen Statt finden , die

unter der Bothmäßigkeit der Mogolen stehen ,

und da ferner mehrere ansehnliche Völkerschaf

ten, z. B. die so eben angeführten Seiks und

Mahratten, nicht so regelmäßig regiert werden,

so mag dieses wohl die Schwierigkeit vermehren,

den wahren Stand der Population zu erfahren.

Folgendes ist mir überhaupt aus den gültig-

sten Schriftstellern hierüber bekannt worden.

Orme schäßt die Zahl der in Hindostan leben-

den Muhammedaner auf 10 Millionen ,
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und seht dabey hinzu, die Zahl derHindus selbst

sey wohl zehn Mahl stärker. Ohne die erstern

gabe dieses mithin etwa 100 Millionen Hindus.

Die Gesammtzahl aller Bewohner von Hindostan

müßte aber hiernach offenbar wenigstens auf 111

Millionen steigen , da einige der übrigen Na

tionen, welche wir sogleich aufführen werden ,

keine geringe Anzahl ausmachen , wie z. B. die

Gebern oder Alt -Perser , Abessinier , Caffern ,

Europäer aller Religions Parteyen und andere.

Aus Tennant lernt man über die Provin=

zen, welche jekt die Brittische Overherrschaft an-

erkennen , etwas Bestimmteres . Nach verschie

denen, auf genauere Angaben der angebaueten

Aecker gegründeten, an Ort und Stelle gemach

ten Berechnungen, bringt er für Bengalen und

Behar eine Summe heraus , die zwischen 32

und 33 Millionen Menschen beträgt, und da

er für die zulekt den Britten anheim gefallenen

Länder von Mysore und dem Carnatic 20 Mil-

lionen anzunehmen sich berechtigt glaubt, so wa-

re die Gesammtzahl der Einwohner des Britti-

schen Indiens stets über 50 Millionen .

Seht man die ganze Landermasse des Brit-

tischen Ost Indiens mit Hrn. Albers 17,387

geogr. Meilen , so gabe dieses eine Volks-

R5
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dichtigkeit von etwas mehr als von 2875 Men-

schen auf jede Meile. Und dieses ist in der

That nur eine geringe Menschenzahl , so bald

man auf die große Fruchtbarkeit Hindostans

Rücksicht nimmt , und zugleich darauf , daß die

Hindus,fast durchaus von Vegetabilien leben ,

und dabey überhaupt sehr mäßig sind . Denn

wenn nach Randel England (allein genommen)

zu 3382 Meilen gerechnet , 2366 Menschen

auf einer Meile ernährt , so müßte Hindo-

stan eine weitgrößere Population halten können,

besonders da , wie Tennant mit Recht bemer-

ket , dort wegen der vielfachen Ernten im Jahre

vier Mahl so viel Menschen auf eben derselben

Länderfläche ernährt werden könnten als imMut-

terlande , in England. Daß auch wirklich die-

se Population für Hindostan sehr gering ist ,

ergibt sich noch deutlicher durch den Vergleich

mit unserm vermahligen Holland , woselbst man

sogar 4000 Menschen auf die Quadrat - Meile

rechnete.

Diesen Ansichten zu Folge dürften die Anga-

ben des le Gout de Flaix *) nicht so über=

*) Uebrigens scheint allerdings le Gout de Flaix

etwas zu große Vorliebe für Hindostan in mehr
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trieben scheinen, nach welchen die gesammte Volks

menge von Hindostan auf 184 Millionen steigt,

nähmlich für den Decan 95 , und für die nörd=

lichern 89 Millionen. Diese Berechnung gibt

aber keine so übermäßigeDichtigkeit, als man An

fangsglauben sollte , da le Gout zuvor die Areal-

Größe Hindostans gar auf 88,200 geogr. Qua-

drat- Meilen (245,000 lieuscom., zu 25 auf den

Grad), also viel zu groß annimmt, da die neuern.

Englischen Angaben nach Hrn. Albers überhaupt

noch nicht60,000 (58,617) Quadrat- Meilen da-

für rechnen . Nähme man jene Größe von le

Gout für die wahre an , dann gäbe dieß nur

die mäßige Volksdichtigkeit von 2087 Menschen.

Nach diesen Auseinandersehungen scheint es

nicht übertrieben, wenn man, jenen ersten An-

gaben zu Folge , die gesammte Volksmenge et-

wa auf hundert_und eilf Millionen schäßte.

Zugleich ginge aber dann hieraus eine ande-

re , nicht unwichtige Thatsache hervor , nähmlich

daß das Brittische Hindostan der volkreichſte Theil

dieses großen Landes sey , da hier auf 17,387

Quadrat - Meilen 50 Millionen Menschen leb-

als einer Rücksicht zu äußern , besonders in seis

nen Beschreibungen der Kunstwerke und Gebäude.
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ten , also für den Rest von mehr als 40,000

Quadrat = Meilen nur etwa 40 Millionen übrig

blieben . Dieß ließe sich besonders dadurch erklä-

ren , daß in diesem Reste von 40,000 Quadrat-

Meilen die beträchtliche Sandwüste hinter Agi

mere gegen den Indus hin vorkommt ; auch mo

gen innerhalb der Ghauts und den südlichen Ge-

birgen der Polygaren und Colleries viele unan

gebauteFlecke übrig seyn , so wie endlich die fast

ſtets in Kriegen lebenden Völker die Seiks und

Mahratten , wenn gleich ackerbauend , schwerlich

ihre Länder so anbauen, noch weniger aber durch

Fabriken eine große Menschenmasse ernähren, als

Bengalen , Orissa und der größte Theil der Kü

fte von Coromandel , wo unter dem Vorsiße der

Europäer , besonders der Britten , der fleißiger

arbeitendeHindus seineFamilie ruhiger ernährt.

Nach dieser Darlegung dessen, was sich etwa

pon der Population der Hindus vermuthen ließe,

verlassen wir dieses wichtige Volk , und wenden

uns zu den fremden , in Hindostan angesiedelten

Nationen , wovon die meisten sich dem Lande

aufgedrängt haben.
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Wir fangen mit der mächtigsten Nation die-

ſerFremdlinge an.

1

Mongolen , Mogolen , Islamen , Mohren

auch Tullukernvon den Hindus genannt, sind die=

jenigen Muhammedaner, welche seit Walid dem I.

(im achten Jahrhunderte) in Hindostan (in Moule

tan) zuerst auftraten , und nachmahls bestimm-

ter unterMahmond, sich dort seit dem zehnten

Jahrhunderte fest senten.

Da sie bald Herren über das in kleine Reiche

getheilte Hindostan wurden , und nun mehrere

Menschen-Racen, besonders Perser und Araber ,

einwanderten , zugleich eine große Anzahl der une

glücklichen Hindus : Weiber raubten , und in ihre

Serails steckten , so erwuchs daraus eine eigene

Menschen : Varietät , welche von der Häßlichkeit

der Original - Gestalt der Mongolen viel verler.

Daher sind sie höchst wahrscheinlich im Ganzen

jest weit besser gebildet als ihr Urstamm. Wenn

gleich der Farbe nach noch dunkler als jener ,

ist der Hindostanische Mogol dennoch gut gebauet

und von ansehnlicher Größe. Es ist ihm dane=

ben die körperliche Stärke , die Gewandtheit in

den Waffen und im Reiten , und überhaupt

die Kraft und das Talent zum Kriege seiner ro-

heren Vorfahren verblieben ; dabey weder durch
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die sehr kleinen Augen und ihren schief laufenden

Schnitt , noch auch durch die gepletschte Nase

widrig. Indessen sind dennoch das schwarzeHaar,

und das fast bartlose Kinn , so wie die Unan=

sehnlichkeit und kleine Gestalt der Weiber ver-

blieben , obgleich la Boullaie le Gouz lekte=

ren einen guten Bau wegen der langen Schen-

kel und kurzen Oberleib zugesteht. Uebrigens ist

es kaum möglich, die heutigen Muhammedaner als

eine einzige Haupt Varietat unsers Geschlechts ,

wie die Tartarn und wirklichen Mogolen anzuse=

hen , da sie nun aus so sehr gemischten Volks-

stämmen bestehen.

Ihre Kleidung zeichnet sich besonders durch -

die Turbane , und dadurch aus , daß sie ihre dün-

nen seidenen , wie Schlafröcke gestalteten Klei-

der nicht, wie die Hindus, von der Linken zurRech-

ten, sondern umgekehrt , überschlagen. Im Uebri=

gen gehören ihre Trachten und Wohnungen ,

häusliche Einrichtungen und Sitten eben wohl

- den Türken und Persern an , und können daher

bis zurDarstellung jener Völker aufgespart bleiben .

Dagegen haben die Mogolen oder die Muham-

medaner in Hindostan nicht nur wegen Gleich-

förinigkeit der Religion , sondern weil sie sich al-

le auf ein und dieselbe Art dem Lande einver-
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leibt haben , nähmlich durch Krieg und Eroberung,

einen ihnen allen gemeinschaftlichen Charakter an-

genommen.

Dem Ursprunge ihres Hierseyns gemäß , sind

sie herrschsüchtig , despotisch , stolz , menschen-

verachtend , grausam ; und ihr Muth wird durch

die Lehre der Prädestination unerschütterlich. Vor=

mahls waren sie höchst intolerant; das vieljährige

Zusammenleben mit den sanften Hindus hat sie

darin nachgiebiger gemacht. In Verhandlungen

ernst und feyerlich , in allen Ränken gewandt

und abgeschliffen , sind sie verstellt und trug-

voll , und so drückend der Höheregegen den Nie-

dern , so kriechend ist er gegen seinen Obern.

Dieser , aus den rauben Gebirgen herab ge-

stiegene rohe Nomade ward durch die Milde des

hiesigen Klima verfeinert , er ward in den

schwelgerischsten Wollustling umgeschaffen , und

deshalb von unersättlicher Habsucht.

Im Aeußern liebt der Mogul die Pracht ,

und ist sinnlich bis zur übertriebensten Ausschwei-

fung. Nur öffentlich zeigt er sich mäßig , denn

im Innern des Hauses genießt er, selbst seinem

Glauben zuwider , die erhikendsten Getränke ,

und der Große schwelgt im Serail von vielen

hundert Weibern.

1
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Nur in den schlechtern Sitten und Gewohn-

heiten haben sie sich den Hindus genähert. Lä-

cherlicher Stolz theilt auch die Mogolen gleich-

sam in Casten. So haben sie z. B. auch die

thörichte Gewohnheit , daß jeder Diener eines

Europäers nur das zu thun sich schuldig glaubt,

wofür er eigentlich angenommen ist ; der Friseur

hält es unter sich , zugleich auf des Herrn Klei

dung Acht zu haben , und derjenige, welcher die-

se besorgt , würde nie die Stube kehren. Da

her die unnöthig angehäufte Anzahl der Be-

dienten.

In Rücksicht der Religion weicht der Mogol

hingegen durchaus auch darin von dem Hindus

ab , daß er andere Religions-Parteyen. in die

ſeinige aufnimmt. Nie wird ein Christ oder ein

Muselmann zu der Religion derHindus zuge=

lassen , ausgenommen bey den Seiks , welche

aber , wie wir sahen , eine völlig neue Secte ge=

stiftet hatten. Auch predigt der Hindus daher

nie feinen Glauben, um Proselyten zu machen,

und ist daneben höchst tolerant . Allein seinen

Glauben zu verlassen , ist für ihn die höchste

Schmach und Schande.

Der Mogol ist gerade das Gegentheil. Als

erHindostan eroberte, war er intolerant wie ein
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Dominicaner des Auto-da-Fe , zwang oftmahls

unter den blutigsten Gräueln die sanften Hindus

zur Beschneidung , und noch jest zieht er mit

zelotischen Armen jeden anders Denkenden zu sei=

ner Religion hinüber; und kein Mittel ist ihm

hierzu zu schlecht oder zu hart (Tennant).

Wir sahen, daß dieHindus eine großeMen-

ge Büßender , deren Zustand oftmahls an Wahn-

sinn gränzte , ernährten. Hierin werden sie in-

dessen , zwar nicht der Anzahl nach , wohl aber

in Rücksicht der Schädlichkeit dieser Thoren ,

von den Mogolischen oder Muhammedanischen

wandelnden Heiligen weit übertroffen. Zu Taver-

niers Zeiten rechneteman bereits 1,200,000 sol-

Her herum ziehenderHindus Heiligen , dagegen

nur800,000 Muhammedanische Fakiren, und

sie waren wegen ihrer Wuth gegen jeden an-

ders Gesinnten fürchterlich . Besonders war lehte=

res derFall, wenn sie von ihrerPilgerschaft nach

Mecca zurück kehrten. Sie führten eigene , son-

derbar geformte Mordgewehre , Dolche, worin

die Hand bis zu der langen , drey Zoll breiten

Spike hinein paßt , so daß der Arm selbst durch

einige eiserne Stangen nach hinten zu geschüßt

wird. Hiermit fallen diese Zeloten unvorherge-

sehen auf ihnen völlig Unbekannte , selbst auf
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Unkosten ihres Lebens , wüthend los. So wur-

den z. B. 13 Holländische Bothsknechte von ih-

nen ungereikt niedergestoßen , und Taverniers

Bruder wäre beynahe ebenfalls das Opfer eines

solchen Wahnsinnigen geworden. Sie glauben

nähmlich durch den Mord eines Christen oder

Hindus das Paradies zu verdienen. Dagegen

sind Heere der oft zu viel tausenden anwachsen-

denHindus-Fakire höchst selten schädlich , obgleich

ebenfalls bewaffnet , wohl aber den Reisenden

sehr lästig , wie Anquetil dieß von einer von

Jagrenat-Pagode kommenden , 6000Mann star-

ken Armee solcher Hindus-Fakiren erfuhr. Die

Religion der Mogolen selbst , so wie alles, was

wir bey anderer Gelegenheit von den Musel-

männern des Orients darstellen müssen , scheint

hier nicht her zu gehören ; nur einige Einrichtun

gen , Sitten und Gewohnheiten, wodurch sie sich

in Hindostan besonders auszeichnen , mögen hier

aufgeführt werden.

Hauptsächlich verdient die durch die Mogolen

Hier eingeführte Regierung einer kurzen Anzeige.

Ein Volk , das gänzlich durch Feuer und

Schwert sich des Landes bemächtigte , mußte

schon , um seines ungerechten Unterjochens des

Ureinwohners gewiß zu seyn , stets unter den
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Waffen bleiben. Der Staat der Mogolen ist

daher der , der Würde des Menschen am wenig-

sten entsprechende , der kriegerische. Er hat also

es mit den Türkischen und ähnlichen Despoten-

Staatengemein , daß alles von dem Willen und

der Laune des Einzigen abhängt ; und dieses hier

selbst fast noch bestimmter , da hier kein Mufti

widerspricht , ja selbst der Koran nicht einmahl

in so bohem Ansehen steht als dort. Auch gehör-

ten hier alle Ländereyen dem Groß - Mogul ; nur

erwar der einzige freye Güterbesiker. In diesem

bloß kriegerischen Staate gab es dann keinen erb-

lichen , sondern nur einen militärischen Adel ,

der auf den im Felde geleisteten Diensten beruhete,

und besoldetward ; solche Besoldungen bestanden

denn sehr häufig in Lehengütern , Jaghiren ge=

nannt. Diese Adeligen hießen Omrahs , und

hatten drey Abstufungen ; der Kaiser Akbar mach-

te diese Einrichtung. Jeder Omrah mußte zuvor

Officier oder Mandsebar gewesen seyn. Zum

Omrah ward er feyerlich eingeweihet , und er-

hielt , außer einer bedeutenden Summe Geldes,

zwey Elephanten, ferner einen mitJuwelen bes

sekten Säbel und Turban , oftmahls auch eine

Jaghire ; durch ein eigenes Adels- Diplom , das

1
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vor ihm mit Gepränge hergetragen ward , wur--

de dieß alles bestätiget.

Auch die Form der Regierung des erstenKron

oder Staatsbeamten ist der Türkischen ähnlich ;

es folgt nähmlich auf den Kaiser oder Grof-Mo-

gul sofort der Bezier , und regiert wie dort

bey gewöhnlichenRegenten fast einzig dasReich.

Zu diesem höchsten Posten des Reiches wählte

derGroß-Mogul zu Zeitenseinen eigenen Sohn.

Das hier dem Feldherrn Staats - Secretäre,

Schahmeister und andere hohe Staatsbeamte ,

fast wie bey den Türken, folgen , bedarf keiner

umständlichen Anzeige.

Unter demBezier stand in Rücksicht der Län-

derverwaltung der Subah . Er ward aus den

vornehmsten Omrahs gewählt , beherrschte eine

ganze großeProvinz als Statthalter , und hatte

mehrere Unterstatthalter , Nabobs oder Na-

babs, unter sich , auf deren Betragen er genau

Acht haben , und alles deßhalb nach Hofe berich

tenmußte.

Diese Nabobs oder Vice-Könige der Provin-

zen, nach Tennant wohl einerley mit den Ni-

zams, sind indessennur dem Bezier, und also dem

Kaiser selbst verantwortlich , werden auch nur

von ihm eingesest , und da sie alle Ländereyen
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und ihren Ertrag , mithin das Volk selbst unter

sich haben , da sie alle Nemter und Würden in

ihrer Provinz ertheilen , so liegen die eigentli-

chen Staatskräfte in ihren Händen ; der Subah

nimmt sich indessen des Volkes gegen ihre Be-

drückungen an. Auch dadurch waren sie beschränkt,

daß der Steuereinnehmer , der Dewan oder

Duan, nicht vom Nabob , sondern vom Ho-

fe selbst eingesetzt wurde , doch verfuhr er ge-

wöhnlich hierbey in Uebereinkunft mit dem Na-

bob . Indessen war auf verschiedene Weise dafür

gesorgt , daß die Nabobs das Volk nicht zu

Grunde richten konnten ; auch lagen die zu ih

rem Gehalte angewiesenen Lehen (Jahgiren) nicht

in den ihnen untergebenen Provinzen .

Gleich auf den Nizam folgte der Fouidhar

als höchster Beamter . Nach der Größe der Pro-

ving waren derer mehr als einer.

Die Abgaben wurden von den durch die Na-

bobs vermietheten Grundstücken genommen , wa=

ren aber nicht übermäßig.

Die Civil Gewalt war in den Händen des

Daroga oderPräsidenten des Gerichtshofes, indef-

sen behielt sich der Kaiser selbst die Entscheidung

sehr wichtiger Falle bevor.
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1

X

Unter dem Daroga verrichtete der Adawlet

die kleinereJustiz ; er hatte ein eigenes Lehengut

(Jaghir) als Besoldung, um Bestechungen zu ver-

meiden ; dafür mußte er aber auch von Tagesan-

bruch bis drey Uhr Nachmittags jedermann an-

hören und entscheiden.

Indessen ward dennoch dieses Richteramt beym

Hinsinken desReiches selbst schlecht und bestech-

bar ; daher kam es im Jahre 1782 in den Brit-

tischen Provinzen in die Hände der Engländer

selbst , wodurch das Volk viel Erleichterunger-

hielt (Tennant.)

Der Cazi , wohl einerley mit Kadi , war der

Erklärer der Geseze , in Fällen , ber-welchen die

Civil- Geseke in die Religion eingriffen.

Ueber dieß waren noch mehrere untere Ge-

richtsstellen.

Was nun denKaiser oder Groß-Mogul selbst

anlangt , so war seine Macht , seine Einnahme

und seine Pracht in den blühendsten Zeiten der

Mogolen zum Bewundern groß. Unter dem ge-

schliffensten und gewissenlosesten Mogul , Au-

rengzeb , rechnete man auf fast 70,000 Qua-

drat Meilen 40 Millionen Unterthanen . Die

Armee, welche er im Jahre 1647 aus seinem

Schake besoldete , bestand beynahe aus einer

1
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Million Menschen (911,000 Mann ; ) hiervon

lieferte die einzige Provinz Dehli 100,000 Rei-

ter. Bedenkt man indessen , daß jeder Mogul

Soldat seyn mußte , so war diese Anzahl den-

noch gegen die Volksmenge nicht übertrieben ,

so sehr es auch leider die Benußung dieses gro-

ßenHeeres war *).

Die Anzahl der Elephanten betrug , zu

Berniers Zeit , 500, mehrmahls stieg sie aber

beträchtlich höher. Und sie wurden nicht nur zur

Pracht und zum Fortschaffen schwererGegenstän=

de , sondern auch zum Kriege und Gefechte aller

Art angezogen ; sogar erwähntBernier ihre Kraft

und Gewandtheit Thore aufzubrechen.

Die Waffen der Mogolen bestanden Anfangs

nur in Bogen und Pfeil , Säbel und Lanzen ,

denen nachmahls Luntenflinten und Pistolen für

Cavallerie hinzu gefügt wurden.

Die Kanonen waren nicht nur an sich schlecht,

sondern von höchst schwerfälligem Bau , und da-

her ohne große Wirkung. Oft erfordert eine

einzige Kanone 30 Paar Ochsen ; welch ein be-

schwerlicher Zug ! Dennoch waren zuweilen meh

*) M. f. nachmahls die kurze chronologische Ueber

sicht der Geschichte Hindostans.

1
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rere huntert Kanonen in Bewegung. Man den-

ke hinzu , daß der Train der Dienerschaft bey ei-

ner solchen Armee gewöhnlich die Zahl der Strei

ter weit übersteigt , so daß oftmahls eine Armee

von 100,000Mannvon 200,000 Männern und

Weibern begleitet wird ; was für ein ungeheu-

rer Raum wird hierzu erfordert , und welch eine

Unordnung muß bey der erstaunlichen Menge

von Thieren und Menschen erfolgen , wenn nur

ein Theil davon zurück weicht oder gar geschla-

gen wird!

Endlich waren die Mogoln durchaus keine

Tactiker; nur erst unter Hyder Aly fingen sie an,

sich durch Europäer hierin zu belehren , blieben

indessen bey dem Mangel an Disciplin stets noch

darin zurück, so wie ihre Artillerie noch jest schwer-

fällig und wenig geübt ist. Hierdurch wird es

begreiflich, wie oftmahls ein Paar tausend gui-

geführte Europäer, wie z. B. unterClive , oder

Lawrence , u. a. , Heere von 100,000-Mogoln

schlugen.

An Pracht herrscht dagegen in den Rüstungen

des Groß Moguls und der Omrahs übertrie-

bene Verschwendung. Ihre Elephanten trugen

oft Size (Haudas) von Silber , ja bey den Leib

elephanten des Kaisers prangten diese Haudas
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sogar von Gold und Juwelen ; auch führte jeder

von ihnen einen eigenen Nahmen ; so hieß der

erste oder Thronelephant, Aureng Gas, Haupt=

mann der Elephanten.

Die Pracht der Mogolischen Kaiser zeigte

sich am größten unter Aurengzeb und seinem

Vorgänger , seinem Vater. Man glaubt ein

Mährchen aus Tausend und einer Nacht zu le-

senbey den Verzeichnissen , welche uns Mandels-

lo und Tavernier von den in den Schakkammeru

dieser Fürsten aufgehäuften Massen von Gold

und Juwelen liefern.

Nach von Mandelslo's gültigem Berichte be-

fanden sich im Schake des Groß-Moguls Schah

Jehan folgende Kostbarkeiten ; sie wurden zu

Agra in einem großen, mit Goldblech gedeckten

Thurme aufbewahrt : für 60 Millionen Rupien

(Gulden) an Diamanten , Rubinen , Smarag=

den , Saphieren und Perlen. Hierunter wahr-

scheinlich vielleicht schon damahls der größte be-

kannte Diamant von 279 Karat , den nach-

mahls Tavernier auf 2 Millionen Thaler schay-

te. Ferner an gearbeitetem Golde, in Formen von

Elephanten , Pferden , Kamehlen 2c. , für 19

Millionen ; an goldenen Gefäßen und Geschirr

überhaupt 11,733,000 ; an Brokat, goldenen und

Taschenb . 1.5. Band.
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filbernen Zeugen , Seides und Baumwollen-

waaren für5½ Millionen. Prächtige Elephanten=

und Pferdedecken für 5 Millionen, an Geschüs

aller Art 6,400,000 . R.; an Säbeln , Piken

und andern ähnlichen Waffen 7½ Millionen , an

Catteln , Steigbugeln , Zäumen u. drgl. 2

Millionen, ferner 80,000 geschriebene Bücher, ge=

schakt auf 6,400,000 Rupien ! Porzellan und

Gefäße von Siegelerde 2 Milionen. Dieses

Ganze, nebst einigen geringern Artikeln , betrug

zusammen 348 Millionen Rupien !

Der Sohn , Thronräuber und Kerkermeister

von Schah - Jehan , der schändliche Aureng

zeb , brachte aber eine noch weit größere Sum-

me von Koftbarkeiten während seiner funfzigjähri

gen Regierung zusammen. Er sekte einen bes

sondern Werth in eine Sammlung von reich mit

Juwelen besekten Thronen. Hierunter war der

reichste der so genannte Pfauenthron. Er

bestand nicht nur aus massivem Golde , sondern

sein Werth stieg durch die erstaunliche Anzahl

von Juwelen , die an ihn verschwendet waren ,

auf 75 Millionen Reichsthaler !

Sehr auffallend zeigte sich die Pracht der

Groß - Moguln bey ihrem Geburtsfeste. Rhoe
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beschreibt ein solches Fest, wobey er im Herbste

1617 selbst zugegen war.

In einem schönen Garten hing unter einem

prächtigen Gezelte eine große Wage herab , de-

ren Schalen von gediegenem Golde mit Ru-

binen und Türkissen besent , und die goldenen

Ketten zu größerer Sicherheit durch seidene

Schnüre verstärkt waren. Der Kaiser erschien

nun mit Juwelen aller Art überladen, und alle

Großen empfingen ihn in der ehrfurchtvollsten

Stille. Er sekte sich sodann in die eine Wagschale,

und in die andere wurden ansehnliche Säcke mit

Gold- und Silbermünzen gelegt; zum andern

Mahle bestand das Gegengewicht aus Edelge=

steinen und Gold ; nachmahls aber nur aus gol-

denen und silbernen Stoffen, seidenen und Mus=

selin - Zeugen ; zulekt gar aus Getreide , Honig

und Butter. Von allem , was bey diesen ver-

schiedenmahligen Abwägungen als Gegengewicht

gedient hatte , sagte man , es solle unter das

Volk vertheilt werden , indessen sah der Eng-

länder, daß die Kostbarkeiten genau bey Seite

geschafft wurden. Ein fröhliches Hurra ertönte,

als man fand, der Kaiser sey in diesem Jahre

schwerer geworden.

2
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Gleich darauf bestieg er den prachtigen Thron,

und nun wurden Becken voll Goldener Nüsse ,

Mandeln und anderer Früchte vor ihm nieder-

gesezt. Diese warf er um sich her , und alle

Großen lasen sie begierig vom Boden auf. Da

sich aber Rhoe hierzu nicht erniedrigen wollte,

schüttete ihm der Kaiser selbst ein ganzes Becken

voll davon in seinen Mantel. Mit solchem Un-

gestüm fielen aber dieHofleute auch darüber her ,

daß er Mühe hatte , nur einen geringen Theil

davon für sich zu retten . Er fand dann bald ,

daß diese Früchte nur hohl , von dünnem Silber

getrieben und vergoldet waren ; 1000 derselben

betrugen an Werth etwa 100 Gulden , und al-

les , was der Kaiser auf die Art ausgeworfen

hatte , nur 500 Kupien. Die auf diesen feyer-

lichen Tag folgende Nacht ward im Genusse sehr

starker Getränke hingebracht.

Ein solcher Aufwand und die ungeheuern

Kriegsheere erfordern begreiflich erstaunliche Ein-

nahme. Sie betrug , Tiefenthaler zu Fol-

ge , unter Schah Jehan 220 MillionenRupien,

ja bey der noch glänzendern Regierung , über

das durch Aurengzebs Eroberungen vergrößerte

Reich, sollen sie sich über 400 Millionen, also

gegen 270 Millionen Thaler, erhoben haben ;
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hiervon betrug nur allein der Grundzins über

224 Millionen.

Ben so erstaunlichen Einkünften und einer

despotischen Regierung konnte es denn freylich

nicht schwer fallen , jene kostbaren und außerors

dentlichen Pallaste , Moscheen und Grabmähler

zu errichten , wovon wir zuvor ben der Beschreiz

bung von Agra , Dehli und Lucknow Nachricht

gaben *) .

Wenn aber auch diese Maurischen Gebäude

stets Reichthum und Größe ansagten , so blieb

dabey dennoch stets dem mit Recht von Griechi-

scher Architectur eingenommenen Europäer et

was Sonderbares, minder Bekommendes zurück.

Dieß ergab sich selbst aus den in den neuern Zeiten

errichteten Gebäuden. Ein Beyspiel hier noch zu

mehrererBestätigung gibt des Nabobs Hyder Aly

Pallast in Seringapatnam. In der Bestfronte

dieses Pallastes herrscht eine eigene Art von

Pracht . Auch ist allerdings die blumenreiche

Verzierung, so wie die des Umlaufes der platten

Dächer, bewundernswerth , und das Ganze hat

dabey etwas Imponirendes. Allein derMangel

an den bey uns für solche Gebäude nicht ohne

*) M. s. den vorher gehenden Theil.

3
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Grund erwarteten majestätischen Trägern oder

Säulen und das Gemisch der bunten , wenn

gleich künstlichen Schnirkeleyen , die überall des

feste Grundwerk bedecken , thut doch dem guten

Geschmace schwerlich Genüge , so kostbar auch

dieß alles mag gewesen seyn. Daß sich indeß in

Seringapatnam geschmackvollere Pracht bey an-

dern Gebäuden zeigte , ergab sich aus der Be-

schreibung von Hyder Aly's Mausoleum *).

Fast alles hier von der Pracht der Mogo-

len Erwähnte, gehört indeß nur in die Ver-

gangenheit. Die goldenen Zeiten der Mogolen

sind vorüber , und wir werden nachmahls mit

kurzen Worten andeuten , wie diese ihre der

Menschheit schreckliche Größe entstand und ver-

ging!

Jekt mögen einzelne Vergnügungsarten, wel-

che unter den Muhammedanern gerade nicht auf

eben die Weise genossen werden, als bey den Mo-

golen inHindostan, den Abschnitt von diesen Welt=

verheerern beendigen .

So wie bey den Türken und Persern ist frey-

lich, außer dem Opium , Bang , Sorbets und

*) M. f. den vorher gehenden Theil,
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Zuckerwerk, auch hier der Tabak ein Haupthülss=

mittel , die Last der Zeit zu vermindern ; allein

die Methode, diese narkotischen Dämpfe einzus

saugen, weicht in Hindostan dennoch von der der

Übrigen Orientaler nicht wenig ab . Freylich wird

bey lektern der Rauch ebenfalls durch ein langes

Rohr und auch durch Wasser gehend zuvor ge

reinigt , in ten Mund gebracht , allein selbst die

Mischung der Materien , welche geraucht wer-

den , in Hindostan Chillum genannt, ist verschie

den . Zwar besteht die Haupt-Substanz aus sehr

feinem , durch häufiges Waschen seiner Schärfe

beraubten Tabak , allein hierzu mischt man ein-

gemachte Rosenblätter, ja selbst eingemachteFrüch=

te und andere wohlriechende Zuthaten. Dieses

Gemisch läßt man einige Wochen unter der Erde

stehen , und hierdurch gewährt dieser dann ge=

nannte Chillum einen herrlichen Geruch.

Das Werkzeug selbst besteht erstlich aus ei=

ner Art von kleinem Kohlbecken, in das der Chil-

lum gelegt wird , und auf ihn Kugeln von zer=

stoßenem Reiß und Kohlen. Darunter folgt so-

dann ein hohles Gestell , oder der Hucka-Krug,

welcher zu einem glockenförmigen Gefäße führt ,

worin Wasser enthalten ist. In jenes paßt nun

ein mehrere Ellen langes , ſchlangenförmig gez

4
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bogenes Pfeifenrohr , von überzogenem Silber-

drahte, der Rauch tritt dann beymAnziehen durch

das Rohr in das Wasser , wird , indem er da-

durch geht, nicht nur gekühlt, sondernvon allem

Unangenehmen gereinigt, und so gekältet und

wohlriechend in den Mund gebracht. Das lan-

geRohr hat ein Mundstück von Gold oder Achat,

und das Ganze ruhet auf einem zierlichen Tisch-

chen von Silber, eingelegtem Holze , oder nur

auf einer Matte. Ein eigener Bediente , der

Huckadabar, sorgt für die Fortdauer des Feuers,

und für neuen Chillum , wenn jener verzehrt ist.

Ist daher das Instrument nicht bereits an sich

kostbar , so wird es dennoch theuer wegen der

Bedienung. Indem der Rauch durch das Waf-

ser geht , und mit Blasen es hebt , entsteht ein

Murmeln , welches , wenn mehrere Hucka-Rau-

cher im Zimmer sind, ein unangenehmes Setőse

hervor bringt.

Dieser Zeitvertreib ist den Mogolen eben so

wie den Hindus gemein , als die zuvor erwähn

ten Schachspiele.

Der Natur ihres kriegerischen Charakters ge-

mäß treibt dagegen der Mogol noch jekt die

Jagd weit leidenschaftlicher. Die Omrahs und

die Mogol -Kaiser gehen noch jekt mit solchem
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Pomp und gleichsam wirklichen Heerzugen auf

die Jagd , wie wir dieß zuvor erwähnten. Hier-

bey kommt nicht nur ebenfalls die Jagd mit Falken

vor , sondern sogar die Löwenjagd , obgleich es

wahrscheinlich ist , daß diese edelste Kakenart

jekt in Hindostan sehr selten vorkommt. Pen-

nant versichert , daß der Löwe zwischen jener be-

rühmten Bergfestung Gwallior und Rotas- Guhr -

noch häufig sey *). Daß Hindostan vormahls

von dieser Thierart bewohnt ward, bezeugen nicht

nur die Löwenjagden des Kaisers Akbar, sondern

selbst zu Berniers Zeiten hielt Aurengzeb derglei-

chen. Hierben bediente man sich des sonderbaren

Mittels , die Furchtbarkeit des Löwen dadurch zu

mildern , daß man Tages zuvor einen Esel, der

mit Opium gefüttert war , für ihn zur Beute

an einen Baum band ; der Löwe ward durch

dessen Genuß schläfrig oder muthlos.

Eswäre überflüssig, der übrigen Zeitvertreibe

der Mogolen zu erwähnen, da die meisten mit

*) Diek wäre eine sehr ansehnliche Erstreckung,

da Gwalior von Rotas = Guhr über 80 D.

Meilen nach Südosten entfernt liegt. Pennant

View ofHindost. II. p. 185.
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denen der Hindus zutreffen . So lieben sie eben-

falls die Schauspiele oder vielmehr Tänze , Not=

sches , der öffentlichen Tänzerinnen u. d. Wir

mussen noch kürzlich der übrigen Fremden in Hin

dostan 'Erwähnung thun,

Den Anfang machen wir mit den Afghanen,

auch Patanen oder Pitanen genannt, da sie jest

ebenfalls Muhammedaner sind . Diese stark ge=

bauete, muthige Menschen- Nace, welche aus vie=

len Stämmen oder großen Familien besteht ,

waren eigentlich die Bewohner der nordwestli=

chen Gränzgebirge Hindostans , lebten also ge=

gen Candahar und Persien hin. Vormahls völ-

lig rohe Barbaren, traten sie zu Muhammeds

Religion über , und gehören jekt zu der Secte

der Suniten ; indes liegt ihnen ihre Religion

nicht sehr am Herzen ; doch sind sie in Ansehung

der Ausschweisungen weit enthaltsamer als die

übrigen Muhammedaner , und verabscheuen be-

sonders die unnatürliche Liebe.

Lebensart , Kleidung und Nahrung sind, wie

es einem rauhen uncultivirten , stets zum Kriege

und Raube bereiten Volke angemessen ist. Ueber

einem baumwollenen Hemde tragen sie eine lan-

ge Weste von grobem Zeuge , der Unterleib und
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das Bein wird von engen Beinkleidern, der Kopf

von einer hohen conischen tuchenen Müke bedeckt.

Die Nahrung besteht , außer den gewöhnli-

chen Producten , von Korn und Milch, auf ih-

ren Excursionen aus harten Kugeln von geron-

nener Milch , Kroß genannt , die sie dann, in

Wasser erweicht , mit Brot genießen.

Kabul ist die Hauptstadt und Siß ihres

Schachs , der übrigens nicht mit großer Strenge

über diese weit verbreiteten, zum Theile nomadi-

schen. Völkerschaften herrschen kann. Ihre Macht,

oder vielmehr ihre Streifzüge , sind jekt be-

sonders nur im Penjab und in den angränzen-

den Ländern furchtbar. Ihre Hauptstärke besteht

in Reiterey , obgleich sie auch Infanterie haben.

So unruhig ihre Lebensart auch ist, so lassen sie

dennoch den Kaufleuten und Karavanen ihren

Schuß angedeihen. Bey den Revolutions-Krie-

gen Hindostans spielen sie keine unbedeutende

Rolle . Nadir - Schah war ein Afghane.
=

Ein bedeutender Stamm der Afghanen sind

die durch die Engländer so berühmt gewordenen

Rohillas. Ihr Hauptsik war das Land Kotair

am nordöstlichen Ende von Dehli , an der

Ostseite des Ganges über dem 28. Breitengrade.

1
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Mehrere beträchtliche Städte, z. B. Bareilly,

Awlah , Bissuly , Shahabat , Sumbut u. a.

sind darin gelegen. Die Rohillas, besser civilisirt

als die übrigen Afghanen , treiben zugleich den

Ackerbau , auch war ihr Handel vormahls be

deutend.

An diesen Volksstamm dürfen wir sofort an=

schließen die Balutschen , nach Andern Bu-

lujes genannt, einzelne rohe Stämme der Pata-

nen , welche ihren Sik über Moultan nach We=

sten gegen Persien haben.

Perser gibt es nicht bloß wegen der Nähe

dieses Landes selbst , sondern vermöge der Ein-

brüche von dorther in Hindostan , wie z. B. zu-

leht unter Schah - Nadir ; hiervon haben sich meh-

rere Tausende daselbst niedergelassen ; aber auch

altgläubige Perser, die Urnation Persiens

vor den Muhammedanern. Sie sind uns unter den

Nahmen der Parsis oder Guebern , oder

Feueranbether bekannt. Anquetil du Perron

hat uns am besten über diese Anhänger des Z0-

roaster belehrt ; so wohl diese alsdie heutigenPerser

müssen hier nur nahmentlich angeführt werden.

Dies ist auch der Fall mit den Armeniern,

jest ebenfalls ein schäßbarer Volksstamm Hin-

dostans , als Kaufleute betrachtet ; so wie die



431

Araber, welche, bey der Nähe ihrer Heimath,

seitlanger Zeit hierher handelten; Paullinus rech-

net nur allein für Malabar 100,000 ange

seffene Araber.

Auch leben, ihm zu Folge, hier über dieß allein

noch jekt gegen 20,000 Juden , ihre An-

zahl in ganz Hindostan muß daher wohl sehr

beträchtlich seyn.

Die hiesigen Juden datiren ihre Anwesenheit

in Hindostan von der Babylonischen Gefangen-

schaft. Ein Theil des Stammes von Manasseh

soll sich nach einer dreyjährigen Reise hier an-

gesiedelt haben. Damahls belief sich ihre Zahl

auf 20,000; und da sie von den Hindus

gut aufgenommen wurden , stieg ibre Anzahl

auf 80,000 Familien , welche dann ein sol-

ches Vermögen erworben hatten , daß sie ein

eigenes kleinesKönigreich (Cranganor) südlich auf

der Küste von Malabar erkauften , und dort,

von zweyen Oberhäuptern aus ihren angesehen=

sten Familien regiert , eine eigene Republik bil

deten. Sie sind jekt sehr von dieser Höhe her=

ab gesunken ; indes besiken sie ihre Annalen von

Nebucadnezar an im Hebräischen; und der be-

rühmte van Rheeden hat diese ins Holländische

überseht geliefert (Pennant).
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Dieß sind die so genannten weißen Juden.

Eine besondere Abtheilung der dortigen Juden

heißen nähmlich die schwarzen , die sich denn

auch von jenen absondern . Diese haben ihren Ur-

sprung von den schwarzen Sclaven , welche je-

ne aufkauften , und sie in ihre Religion aufnah-

men. Unser berühmte Busching hat uns weitere

Auskunft darüber gegeben.

=

Viel jünger befinden sich die eben so geschliffe-

nen und industrieusen Chinesen ; auch leben

mehrere Tibetaner hierselbst, da sie bereits

durch Butan mit Hindostan verbunden sind .

Endlich sinden sich auch mehrere Malayen und

Einwohner verschiedener Inseln des Indischen

Oceans, z. B. der Maldiven und der Sund-

Inseln.

Von Afrika werden hier nicht nur mehrere

Sclaven eingebracht , sondern das zu Wasser

nicht sehr ferne Abyssinien hat seit langer Zeit

schon viele der dortigen Einwohner durch den

Handel hierher geführt. Es ist daher die Anzahl

derOst- Afrikaner in Hindostan nicht unbedeutend.

:

Die Beschreibung dieser Fremdlinge gehört

aber eben so wenig hierher, als die der vorher

gehenden Fremden,
1
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Begreiflich muß die Anzahl der Europäer in

Hindostan beträchtlich seyn , da seit der Ankunft

des Gama viel tausend Kaufleute und Aben=

teurer fast von allen Theilen Europens sich

hier ansiedelten.

* Christen waren indeß bereits viele Jahrhun=

derte zuvor in Hindostan in bedeutender Anzahl,

ja man datirt dort die sogenannten Thomas-

Christen selbst von dem Apostel Thomas her.

Dieser soll , da er von Palästina und Persien

aus bis nach Meliapur , oder gewöhnlich St.

Thomasgenannt, unweit Madras, gekommen ,

dort durch einen Brahminen den Märterertod er=

litten haben , daher denn auch dessen Gebeine

als Reliquien auf dem St. Thomasberge, land-

einwärts , bewahrt und von vielen Christen vera

schiedener Secten noch bewallfahrtet werden.

Sey dieß aber auch fabelhaft, so benachrich-

tigt uns Pennant , daß Alfred der Große, ver-

möge eines Gelübdes, bereits im Jahre 883 ei=

nen Bischof zuerst nach Rom, und hierauf nach

Indien mit Almosen für die dortigen Christen

von St. Thomas (Meliapur)gesandt habe ; so

daß wenigstens diese schon sehr lange vor Ankunft

des de Gama in Hindostan angesiedelt gewesen.

1

1
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IhreGebräuche weichen auch betrachtlich von

denen der Römischen Kirche ab , und dieß ist

ebenfalls der Fall bey den Christen , an der ent

gegen stehenden Küste von Malabar, in Cranga-

nor. Gama fand bey seiner ersten Ankunft in

Ost = Indien auf 200,000 Christen an der

Küste. von Malabar , die aber nur den Patri-

archen von Babylon , nicht den Papst für ihr

geistliches Oberhaupt anerkannten . Sie sind aber

auch in neuern Zeiten noch sehr zahlreich gewe-

sen; denn Hyder Aly fand bey seiner Einnahme

von Bednore in Canara 30,000 Christen , wel-

che beträchtliche Vorrechte genossen. Die Anzahl

der Thomas Christen rechnet man etwa auf

100,000 auf Malabar.

Nach der Ankunft der Portugiesen entstan-

den begreiflich auch Römisch: katholische Christen ;

und aus ihrer Vermischung mit den untern

Volks- Classen der Malabaren und andern dorti-

gen Bewohnern ging daraus eine Spielart her=

vor , bekannt unter dem Nahmen der schwar-

zen Portugiesen oder Topassis.

Paullinus gibt nur 15,000 Europäer aufMa-

labar an; daß aber die Gesamintzahl der Euro-

päer Hindostans weit bedeutender seyn müsse,
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wird sich nachmahls leicht ergeben, wenn wir zu .

den Revolutionen dieses Landes und seiner dar-

aus hervor gegangenen heutigen Lage, und beson-

ders zu den dort hauptsächlich herrschenden Brit

ten kommen werden.

Bey sovielartigen Menschen, die sich in Hin-

dostan neben einander befinden , bey dem herrli

chen Klima und bey der zur Wolluft und zum

üppigen Sinnengenusse auffordernden Natur

mußten hier oftmahls Vermischungen verschiede

ner Menschen-Racen Statt finden ; es mußten

Blendlinge entstehen.

Daher sieht man hier ebenfalls durch die Ver-

einigung des dunkeln Portugiesen oder des hels

lern Holländers , Franzosen und Britten bald

mitdengeringern Hindus-Casten, bald mit Mon-

golischen Weibern oder gar mit Negerinnen , fo

wie durch die Vermischung der Mongolen mit

Christlichen oder Indischen Frauenzimmern viel=

fache , ja wenn man alle Nuancen rechnen woll-

te , kaum aufzuzählende Spielarten des Men-

schengeschlechtes .

Und wenn gleich die Hindus der höhern Ca-

sten hiervon, wo nicht gänzlich, dennoch größten

Theils, sich selbst , als durch solche Vermischung

tief entehrt, ausschließen , so steigt dennoch die
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Anzahl dieser Blendlinge, so wie der dort gebor-

nen Europäer , die man mit den Creolen verglei=

chen dürfte , zu einer so beträchtlichen Masse ,

daß selbst, wie L. Valentia bemerkt, die Britten

in der Folge nicht ohne Grund ein genaues Au-

ge darauf zu haben für nöthig finden könnten.

Um sich einen bestimmten Begriff von der

Größe so wohl des Ganzen als auch dereinzelnen,

hauptsächlichsten Länderabtheilungen geben zu kön

nen, beschließe ich für dieses Mahl diesen Theil der

Darstellung von Hindostan mit der schäßbaren Ta-

belle, welcheHr. Albers der durch_ihn verkleiner=

ten Arrowsmithschen Karte von Ost-Indien bey=

gefugt hat, da sie weniger benußt zu seyn scheint,

als sie es verdient.
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Tabelle

über den Flächeninhalt Ost - Indiens diesseit

des Ganges (westlich bis zum Hindus) in

geograph . Quadrat- Meilen .

I. Souveraines Gebieth der Brittisch - Ost

Indischen Compagnie

A. Präsidentschaft Calcutta 9438,7

17387/16

1) Bengal

2) Bahar

.4062,2

2286,1

3) Britt. östl . Oude 499,4

und südl. Duab 1480,5

4) Britt. westl. Oude

. 591,4

5) Destl. Alahabad

und Benares

6) Tiperah und Chitti-

gong...... 519,1

B. Präsidentschaft Madras 4024,2

1) Circars mit Cattack

(mit Pondichery=

und Balasore 1968,8

2) Carnatic 1122,4

9 D. M.)

3) Jaghire 135,7

4) Tanjore 161,7

5) Poligars 69,6
-
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6) Tondiman

7) Madura

8) Marawas

.

(mit Ramiſſeram u.

68,1

72,6

121,3

a. J. 2, 4D.. M.)

9) Tinevelly 304,0

C. Präsidentschaft Bombay 3924/9

1) Bombay und Sal-

sette J.

2) Britt . Guzurat und

Broach .

3) Fort Victoria

4) Britt. Mysore und

Palnaud

(mit Seringapat=

14,0

521,5

6,0.

3383/4

nam = 1,5 2. M.)

II. Bundesgenossen der Ost-In-

dischen Compagnie

A. Cochin und Travancore 483,1

B. Nizam oder Subah von

Decan

C. Gurrah , Mundlah und

Bundelcund .

•

5419/3

1107,1

1006,1

E. Agrah und Delhi . 2539,2

F. Mysore 1198/9

D. Nabob von Oude

11753/1
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III . Insel Ceylon (Besikung der

Brittischen Regierung) . : 1225/6

A. Königl. Groß-Brit. Küste 548,5

(Mit Manaar= 2,5 O.. M.)

B. Inneres , oder Kaiserthum

Candy

IV. Staaten der Mahratten

A. Westliches Reich

B. Destliches Reich

676,6

16804/18

10317,9

6486,1

V. Souveraine Indische Staaten . 11413/18

A. Staaten in Ajmeer und

Sindy östlich vom Indus

(zum Theile unter Ober=

Herrschaft des Zemaun .

Schah von Candahar) 6869,9

B. Jaiver oder Tuppel

C. Seerdhuna (Gebieth des

Sumroo Begum)

9,5

11,0

D. Rampoor (Rohillas) 34,5

E. Staaten der Seiks
4150,0 .

* F. Cashmere 339,0

A. Goa .

B. Diu. I...

VI. Portugiesische Besikungen

Flächeninhalt von ganz Ost - Indien

diesseit des Ganges 5861717

33
이

33,0

0,2
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Uls unbewohnbar sind hiervon abzu-

ziehen :

zu I.A. 1) die berüchtigten Sunder-

bunds . • 265,0

zu I. B. 2) See Ericans oder Ircum 10,5

zu 1. B. 1) See Chilcah .

See Colair

13,5

25,5



Erklärung der Kupfer.

1) Das Titelkupfer zeigt den Gott Brahma

mit 4 Köpfen auf einem Schwane (Hamsa)

reitend , in der einen Hand die Geserbücher,

zu oberst das berühmte Kinkhorn Xanchos

(Buccinum), nach einer Zeichnung aus dem

Mus. Borgiano zu Veletri.

2) Willkührliche Verbrennung einer Witwe.

Nach Hodges. 6. 346

3) Der Huda Raucher. 6. 415

1
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